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Schriftliche Stellungnahme 
 
Öffentliche Anhörung des Ausschusses für die Angelegenheiten der 
Europäischen Union des Deutschen Bundestages  in Berlin am  
4. Juni 2018 zu der Mitteilung der Europäischen Kommission  
„Weitere Schritte zur Vollendung der Wirtschafts- und Währungs-
union Europas: Ein Fahrplan“  
(Ratsdokument 15653/17)  
 

 

Europa steht am Wendepunkt. Zwar hat es seine Finanz- und Schuldenkri-

se langsam überwunden. Aber die grundlegenden Geburtsfehler des Euro 

sind noch nicht behoben. Selten in den letzten 70 Jahren war die politische 

Konstellation für grundlegende Reformen Europas günstiger, aber auch 

selten war die Dringlichkeit für Reformen größer als heute. Es ist eine 

Chance für Deutschland Verantwortung für Europa zu übernehmen und 

um seine zum Teil ungerechtfertigte Rolle als Sündenbock während der 

Krise abzulegen.  

Als Gruppe von 14 deutschen und französischen Wirtschaftswissenschaft-

lern haben wir im Januar 2018 ein Reformprogramm vorgelegt, wie 

Deutschland und Frankreich zusammenfinden und Europa gemeinsam 

reformieren können. Die Essenz dieses Reformprogramms ist es mehr na-

tionale Eigenverantwortung zu schaffen um gleichzeitig eine bessere Ko-

ordinierung der Wirtschaftspolitik und mehr Solidarität zu ermöglichen. 

Es geht nicht um mehr Vergemeinschaftung und Haftung aller für die Feh-

ler einzelner, sondern um klügere Regeln gekoppelt an eine effektive Risi-

koteilung und -reduzierung. 

Trotz wichtiger Reformen in den vergangenen Jahren – wie der Schaffung 

des Fiskalpakts, der europäischen Bankenunion und des Rettungsmecha-

nismus ESM – bleiben die Reformen unvollständig und die Währungsuni-

on verletzlich. Der Streit um die richtige Krisenpolitik hat Europa gespal-

verwegnerwa
Textfeld
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ten und zum Aufstieg der Populisten in Europa beigetragen. Deutschland 

wird in manchen Ländern eine große Verantwortung für die Krise gegeben 

– meist zu Unrecht, aber auch manchmal zu Recht, wie als die Bundesre-

gierung im Jahr 2015 Griechenland aus dem Euro drängen wollte. 

Unser Reformprogramm will durch bessere Fiskalregeln die Eigenverant-

wortung nationaler Regierungen und gleichzeitig die Marktdisziplin stär-

ken, indem es die existierenden Fiskalregeln durch eine neue Regel ersetzt. 

Den geltenden Regeln fehlt es an Flexibilität in schlechten Zeiten und an 

Biss in guten Zeiten. Nach der neuen Regel sollen die Staatsausgaben auf 

lange Sicht nicht schneller wachsen dürfen als die nominale Wirtschafts-

leistung, und langsamer in Ländern, die Schulden abbauen müssen. Eine 

solche Regel erlaubt eine stärker antizyklische Fiskalpolitik, weil sie mehr 

Disziplin in guten Zeiten verlangt, aber auch mehr Flexibilität in schlech-

ten Zeiten ermöglicht. Überwacht werden sollen diese Regeln durch unab-

hängige nationale Fiskalräte und einen gemeinsamen europäischen Fiskal-

rat. 

Regierungen, die diese Regeln verletzen und ihre Ausgaben stärker stei-

gern, müssen dies durch nachrangige Staatsanleihen finanzieren, die im 

Falle eines ESM-Rettungsprogramms verlängert werden. Die entstehende 

Marktdisziplin wäre viel effektiver als die derzeitige Androhung von Stra-

fen, was zudem zu heftigen Konflikten innerhalb der Eurozone geführt 

hat. Hiermit einher gehen sollte eine geordnete Schuldenrestrukturierung 

von Ländern, die zwar keine Automatismen aber dafür klare Regeln ent-

halten sollte, wie private Gläubiger in Krisen beteiligt werden und an wel-

che Bedingungen ESM-Kredite geknüpft sind. 

Das Reformprogramm spricht sich auch für eine bessere Risikoteilung aus, 

allerdings sollte diese vorrangig durch private Kapitalmärkte und nicht 

durch eine Fiskalunion zu Stande kommen. Ein zentrales Element dabei 

sollte es sein, die Abhängigkeit zwischen Staaten und ihren Banken durch 

eine stärkere Eigenkapitalhinterlegung von Staatsanleihen und einer ge-

meinsamen Einlagensicherung zu durchbrechen. Das schafft Anreize für 

Banken weniger einheimische Staatsanleihen zu kaufen und ihre Portfolios 

international zu diversifizieren.  

Die Bankenaufsicht muss den Druck erhöhen, existierende faule Kredite 

abzubauen und die Regulierung strenger zu gestalten. Hinzukommen soll-

te eine synthetische Anleihe aller Länder des Euroraums, die zwar eine 

Alternative zu nationalen Staatsanleihen bietet, aber auch keinerlei Soli-
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darhaftung der Mitgliedstaaten beinhalten darf. Nur im Extremfall einer 

tiefen Wirtschaftskrise sollte ein gemeinsamer, durch Beiträge finanzierter 

Fonds einzelnen Mitgliedsländern finanzielle Unterstützung gewähren. 

Ein solcher Fonds sollte keine Verschuldungsfazilität enthalten. 

Die Essenz dieses Reformprogramms ist es die Eigenverantwortung natio-

naler Regierungen zu stärken und gleichzeitig die Koordinierung der Wirt-

schaftspolitik zu verbessern. Es erfordert keinen großen Wurf, der auf die 

Vergemeinschaftung von Risiken abzielt. Sondern das Reformprogramm 

beinhaltet eine Reihe von moderaten und realistischen Reformschritten, 

die in ihrer Gesamtheit die Währungsunion vollenden und nachhaltig ma-

chen. 

Die unterschiedlichen Positionen in Deutschland und Frankreich sind 

keine Widersprüche, sondern komplementäre Elemente eines notwendi-

gen Reformprogramms. Die neue Bundesregierung sollte die historische 

Chance nutzen und die ausgestreckte Hand des französischen Präsidenten 

Macron ergreifen um zusammen Europa zu reformieren und den Euro 

nachhaltig zu machen.  

 

Mit freundlichen Grüßen 

 

 

Prof. Marcel Fratzscher, Ph.D. 

Präsident  
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Home > How to reconcile risk sharing and market discipline in the euro area

Agnès Bénassy-Quéré, Markus K Brunnermeier, Henrik Enderlein, Emmanuel Farhi, Marcel Fratzscher,
Clemens Fuest, Pierre-Olivier Gourinchas, Philippe Martin, Jean Pisani-Ferry, Hélène Rey, Isabel Schnabel,
Nicolas Véron, Beatrice Weder di Mauro, Jeromin Zettelmeyer 17 January 2018

The euro area continues to suffer from critical weaknesses that are the result of a poorly designed fiscal and financial architecture, but
its members are divided on how to address the problems. This column proposes six reforms which, if delivered as a package, would
improve the euro area’s financial stability, political cohesion, and potential for delivering prosperity to its citizens, all while addressing the
priorities and concerns of participating countries.
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After nearly a decade of stagnation, the euro area is finally experiencing a robust recovery.  While this comes as a relief – particularly in
countries with high debt and unemployment levels – it is also breeding complacency about the underlying state of the euro area.
Maintaining the status quo or settling for marginal changes would be a serious mistake, however, because the currency union continues
to suffer from critical weaknesses, including financial fragility, suboptimal conditions for long-term growth, and deep economic and
political divisions.

While these problems have many causes, a poorly designed fiscal and financial architecture is an important contributor to all of them:

The ‘doom loop’ between banks and sovereigns continues to pose a major threat to individual member states and the euro area as
a whole. An incomplete banking union and fragmented capital markets prevent the euro area from reaping the full benefits of
monetary integration and from achieving better risk sharing through market mechanisms.
Fiscal rules are non-transparent, pro-cyclical, and divisive, and have not been very effective in reducing public debts. The flaws in
the euro area’s fiscal architecture have overburdened the ECB and increasingly given rise to political tensions.
The euro area’s inability to deal with insolvent countries other than through crisis loans conditioned on harsh fiscal adjustment has
fuelled nationalist and populist movements in both debtor and creditor countries. The resulting loss of trust may eventually
threaten not just the euro, but the entire European project.                                                                                                                   

The deadlock over euro area reform

The members of the euro area are deeply divided on how to address these problems. Some argue for more flexible rules and better
stabilisation and risk-sharing instruments at the euro area level, such as common budgetary mechanisms (or even fiscal union) to
support countries in trouble. Others would like to see tougher rules and stronger incentives to induce prudent policies at the national
level, while rejecting any additional risk sharing. One side would like to rule out sovereign-debt restructuring as a tool for overcoming
deep debt crises, while the other argues that market discipline is indispensable for fiscal responsibility, and ultimately for financial
stability. The seeming irreconcilability of these positions has produced a deadlock over euro area reform.

We believe that the choice between more risk sharing and better incentives is a false alternative, for three reasons. First, a robust
financial architecture requires instruments for both crisis prevention (good incentives) and crisis mitigation (since risks remain even with
the best incentives). Second, risk-sharing mechanisms can be designed in a way that mitigates or even removes the risk of moral
hazard. Third, well-designed risk-sharing and stabilisation instruments are in fact necessary for effective discipline. In particular, the no
bailout rule will lack credibility if its implementation leads to chaos, contagion, and the threat of euro area break-up – as euro area
members experienced in 2010-12 and again during the 2015 Greek aftershock. Well-designed risk-sharing arrangements and improved
incentives, in the form of both better rules and more market discipline, should hence be viewed as complements not substitutes.
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Six areas for reform

Achieving this complementarity, however, is not straightforward in practice. It calls for stabilisation and insurance mechanisms that are
both effective and do not give rise to permanent transfers. It also requires a reformed institutional framework. In a new CEPR Policy
Insight [6] (Bénassy-Quéré et al. 2017), we outline six main areas of reform to the European financial, fiscal, and institutional architecture
that would meet these aims.

First, breaking the vicious circle between banks and sovereigns through the coordinated introduction of sovereign
concentration charges for banks and a common deposit insurance. The former would require banks to post more capital if debt
owed by a single sovereign creditor – typically the home country – exceeds a certain proportion of their capital, incentivising the
diversification of banks’ portfolios of government securities. The latter would protect all insured euro area depositors equally, irrespective
of the country and its situation when the insurance is triggered. Incentives for prudent policies at the national level would be maintained
by pricing country-specific risk in the calculation of insurance premiums, and through a reinsurance approach – common funds could be
tapped only after ‘national compartments’ have been exhausted.  

At the same time, mechanisms to bail in creditors of failing banks need to be strengthened, supervisory pressure to reduce existing non-
performing loans needs to increase (including on smaller banks), and bank regulatory standards should be tightened and further
harmonised. To give capital markets union a push, the European Securities and Markets Authority (ESMA) should receive wider
authority over an increasing range of market segments, and its governance should be reformed accordingly. Together, these measures
would decisively reduce the correlation between bank and sovereign risk and pave the way for a cross-border integration of banking and
capital markets.

Second, replacing the current system of fiscal rules focused on the ‘structural deficit’ by a simple expenditure rule guided by a
long-term debt reduction target. The present rules both lack flexibility in bad times and teeth in good times. They are also complex
and hard to enforce, exposing the European Commission to criticism from both sides.  They should be replaced by the principle that
government expenditure must not grow faster than long-term nominal output, and should grow at a slower pace in countries that need to
reduce their debt-to-GDP ratios. A rule of this type is both less error-prone than the present rules and more effective in stabilising
economic cycles, since cyclical changes in revenue do not need to be offset by changes in expenditure. 

Monitoring compliance with the fiscal rule should be devolved to independent national fiscal watchdogs, supervised by an independent
euro area-level institution, as elaborated below. Governments that violate the rule would be required to finance excess spending using
junior (‘accountability’) bonds whose maturity would be automatically extended in the event of an ESM programme (the status of the
existing debt stock would remain unaffected). The real-time market pressure associated with the need to issue such bonds would be far
more credible than the present threats of fines, which have never been enforced. And the cost at which these junior sovereign bonds
are issued will depend on the credibility of government policies to tackle fiscal problems in the future.

Third, creating the economic, legal and institutional underpinnings for orderly sovereign-debt restructuring of countries
whose solvency cannot be restored through conditional crisis lending. First and foremost, this requires reducing the economic and
financial disruptions from debt restructuring – by reducing the exposure of banks to individual sovereigns, as described above, and by
creating better stabilisation tools and a euro area safe asset, as described below. In addition, orderly and credible debt restructuring
requires legal mechanisms that protect sovereigns from creditors that attempt to ‘hold out’ for full repayment, and ESM policies and
procedures that provide an effective commitment not to bail out countries with unsustainable debts.

When introducing such policies, it is essential that they do not give rise to instability in debt markets. For this reason, we do not
advocate a policy that would require automatic haircuts or maturity extensions of all maturing debt in the event of an ESM programme.
Furthermore, tougher ESM lending policies and sovereign concentration charges for banks should be:

phased in gradually;
announced at a time when the debts of all euro area countries that depend on market access are widely expected to be
sustainable, as is currently the case if fiscal policies stay on track; and
combined with other reforms that reduce sovereign risk, such as the risk-sharing mechanisms proposed in our blueprint.

Fourth, creating a euro area fund, financed by national contributions, that helps participating member countries absorb large
economic disruptions. Since small fluctuations can be offset through national fiscal policies, pay-outs would be triggered only if
employment falls below (or unemployment rises above) a pre-set level. To ensure that the system does not lead to permanent transfers,
national contributions would be higher for countries that are more likely to draw on the fund, and revised based on ongoing experience.
This system would maintain good incentives through three mechanisms: ‘first losses’ would continue to be borne at national level,
participation in the scheme would depend on compliance with fiscal rules and the European semester, and higher drawings would lead
to higher national contributions.

Fifth, an initiative to create a synthetic euro area safe asset that would offer investors an alternative to national sovereign
bonds. ‘Safety’ could be created through a combination of diversification and seniority; for example, financial intermediaries would
purchase a standardised diversified portfolio of sovereign bonds and use this as collateral for a security issued in several tranches.
Introducing such assets in parallel with a regulation on limiting sovereign concentration risk would further help avoid disruptive shifts in
the demand for euro area sovereign bonds, and hence contribute to financial stability. Risks associated with the introduction of such
assets must be mitigated both through careful design and by completing a test phase before the generation of such assets is ‘scaled
up’.

Sixth, reforming the euro area institutional architecture. We propose two main reforms. The first is an improvement of the
institutional surveillance apparatus. The role of the watchdog (‘prosecutor’) should be separated from that of the political decision-maker
(‘judge’) by creating an independent fiscal watchdog within the European Commission (for example, a special Commissioner) or,
alternatively, by moving the watchdog role outside the Commission (though this would require an overhaul of the treaties). At the same
time, the Eurogroup presidency role (judge) could be assigned to the Commission, following the template of the High Representative of
the Union for Foreign Affairs.

In addition, the policy responsibility for conditional crisis lending should be fully assigned to a reformed ESM, with an appropriate
accountability structure. The latter should include a layer of political accountability – for example, by requiring the ESM Managing
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Director to explain and justify the design of ESM programmes to a committee of the European Parliament. Financial oversight should
remain in the hands of ESM shareholders.

These proposals should be viewed as a package that largely requires joint implementation. Cutting through the ‘doom loop’
connecting banks and sovereigns in both directions requires the reduction of concentrated sovereign exposures of banks together with a
European deposit insurance system. The reform of fiscal rules requires stronger and more independent fiscal watchdogs at both the
national and European level. Making the no bailout rule credible requires not only a better legal framework for debt restructuring as a
last resort, but also better fiscal and private risk-sharing arrangements, and an institutional strengthening of the ESM.

Concluding remarks

Our proposals do not venture into territory that requires new political judgements, such as which public goods should be delivered at the
euro area level, and how a euro area budget that would provide such goods should be financed and governed. Their adoption would
nonetheless be a game-changer, improving the euro area’s financial stability, political cohesion, and potential for delivering prosperity to
its citizens, all while addressing the priorities and concerns of participating countries. Our leaders should not settle for less.

Authors’ note: All authors contributed in a personal capacity, not on behalf of their respective institutions, and irrespective of any policy
roles they may hold or may have held in the past.    
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Reconciling risk sharing with market 
discipline: A constructive approach to  
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1 Introduction

The need to improve the euro area financial 
architecture to make it less vulnerable to crises 
and to deliver long-term prosperity to all its 
members remains as strong as ever. Nevertheless, 
no meaningful reform has been enacted since the 
Single Resolution Mechanism was created in July 
2014 as part of the banking union initiated in 2012. 
This reflects a deep disagreement among euro area 
members on the direction that reforms should 
take – including between its two largest members, 
Germany and France. France (along with other 
members such as Italy) has called for additional 
stabilisation and risk-sharing mechanisms as well 
as stronger governance and accountability at the 
euro area level. In contrast, Germany (along with 
other members such as the Netherlands) takes 
the view that the problems of the euro area stem 
mostly from inadequate domestic policies, that 
additional euro area stabilisation and risk-sharing 
instruments could be counterproductive, and that 
what is really needed is tougher enforcement of 
fiscal rules and more market discipline.

This Policy Insight was written by a group of 
independent French and German economists with 
differing views and political sensitivities but a 
shared conviction that the current deadlock must 
be overcome. Reform of the euro area is needed 
for three reasons: first, to reduce the continued 
vulnerability of the euro area to financial instability; 
second, to provide governments with incentives 
that both encourage prudent macroeconomic 
policies and deliver growth-enhancing domestic 
reform; third – and perhaps most importantly – to 
remove a continuing source of division between 
euro area members and of resentment of European 
institutions such as the European Commission 
and the ECB, which has contributed to the rise of 
anti-euro populism and which could eventually 
threaten the European project itself. 

We start from the premise that both the French and 
German positions have a point. To make progress, 
the major concerns of both sides need to be 
addressed. The challenge is to do so without ending 
up with a collection of half-baked compromises. 
This requires a shift in the euro area’s approach to 
reconcile fiscal prudence with demand policies, 
and rules with policy discretion. The current 
approach to fiscal discipline – an attempt to micro-
manage domestic policies through complex and 

POLICY INSIGHT No.91

1 All authors contributed in a purely personal capacity, 
irrespective of the policy roles they may have or have had in 
a recent past.   
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often divisive fiscal rules – needs to be replaced 
by a combination of streamlined rules, stronger 
institutions, and market-based incentives, with the 
aim of strengthening national responsibility.

Creating such incentives requires a credible 
application of the no bailout rule of the European 
treaty. Countries with unsustainable debt levels 
should not expect, and not be expected, to 
receive fiscal assistance – whether through the 
European Stability Mechanism (ESM) or any 
other mechanism — unless they restructure 
their debts. But this requires an environment 
in which debt restructuring becomes feasible 
without large collateral economic damage. In turn, 
this necessitates more effective euro area-level 
protection of the viable part of the financial sector, 
fire-walls, stronger macroeconomic stabilisation, 
more predictable liquidity support when needed, 
and more risk sharing – through both private and 
fiscal channels. 

In short: the central argument of this Policy Insight 
is that market discipline and risk sharing should be 
viewed as complementary pillars of the euro area 
financial architecture, rather than as substitutes. 
Achieving this complementarity, however, is 
not easy. It calls for stabilisation and insurance 
mechanisms that are both effective and cannot 
give rise to permanent transfers. And it requires 
a reformed institutional framework. It is in these 
areas that we hope to contribute.

Our contribution is confined to an essential but 
relatively narrow public good: macroeconomic, 
financial and fiscal stability. An important related 
question concerns the other public goods that a 
politically viable euro area must deliver to its 
citizens. Which of these public goods belongs to 
the euro area remit – as opposed to the EU remit or 
to that of particular countries – requires political 
judgement which is outside the scope of this Policy 
Insight. By the same token, we do not discuss 
the possibility of a euro area budget. Whereas a 
common budget could have desirable stabilisation 
properties, no budget has ever been created mainly 
for macroeconomic stabilisation purposes. A 
proper budget could only grow out of political 
decisions to finance defined common public goods 
and to design an institutional framework ensuring 
adequate accountability to a legislative body. This 
is why, although highly relevant, such issues are 
not addressed in this Insight – nor their deeper 
political implications, namely, to what extent a 
monetary union should develop into a political 
union. 

The following section explains why the euro area 
remains fragile, and why the case for a reform of 
the euro area architecture is strong, despite the 
ongoing economic recovery. We next lay out the 
argument for a shift in the fiscal and financial 

governance of the euro area and the areas for 
which this has implications. This is followed by a 
set of specific proposals. 

2 A euro area that remains 
vulnerable, underperforming and 
divided 

Notwithstanding its recent cyclical recovery, the 
euro area continues to be financially vulnerable, 
is likely to underperform with respect to long-
term growth, suffers deep political divisions, 
and is increasingly challenged by populist and 
nationalist movements. While these problems 
have many causes, a poorly designed fiscal and 
financial architecture is an important contributor 
to all of them.

First, the euro area continues to face significant 
financial fragility and limited institutional capacity 
to deal with a new crisis. Stabilisation and recovery 
have relied mainly on monetary easing by the 
ECB. At the same time, legacies of the global and 
euro area crises remain, including high sovereign 
debt, high stocks of non-performing loans in some 
countries, and high exposure of many banks to the 
debts of their own governments. As price stability 
is gradually restored, the ECB will remove stimulus, 
and interest rates will rise, making it more difficult 
to grow out of debt. Renewed difficulties in the 
sovereign debt market could promptly translate 
into difficulties for the financial system, and 
hence the real economy. Conversely, the public 
safety net for banks, including deposit insurance, 
remains primarily at the national level, creating 
scope for contagion from banking sector fragility 
to national sovereign debt distress. Five years 
after the leaders of the euro area claimed that it 
was imperative to break the ‘doom loop’ between 
banks and sovereigns, that vicious circle still poses 
a major threat to individual member states and 
all of the euro area.2 The capacity of the ECB to 
provide a bulwark against this and other crisis risks 
is limited, because it may affect member countries 
asymmetrically and because the central bank may 
not have enough room for additional monetary 
easing. Fiscal policy, in turn, remains constrained 
by both high debts and the poor design of European 
fiscal rules. 

Second, the euro area lacks adequate institutional 
conditions and incentives for long-term prosperity. 
Incomplete banking union and fragmented capital 
markets prevent it from achieving full monetary 
and financial integration, which would boost both 
growth and stability. Its instruments for promoting 
sound domestic policies are not effective. This is 

2  This vicious circle is sometimes also referred to as the 
‘diabolic loop’ and the ‘sovereign-bank nexus’; see Mody 
(2009), Gerlach et al. (2010), Brunnermeier et al. (2011), 
Acharya et al. (2014), and Farhi and Tirole (2017).
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true for the fiscal rules embedded in the Stability 
and Growth Pact, which both lack teeth in 
good times and flexibility in bad times, and the 
‘macroeconomic imbalance procedure’ aiming to 
prevent the build-up of lasting external surpluses 
and deficits and encourage growth- and stability-
enhancing reforms, which has been largely 
ineffective since its inception. The incentives that 
ultimately underpin these rules and procedures 
– financial penalties – are generally not credible, 
in part because they serve no purpose other than 
penalisation, and can be counterproductive both 
politically and economically.  

Third, and perhaps most worrisome, the flaws of 
the euro area’s fiscal architecture have given rise to 
political problems. This has to do partly with the 
poor design and complexity of the EU’s fiscal rules 
and partly with the euro area’s inability to deal 
with insolvent countries other than through crisis 
loans conditioned on harsh fiscal adjustment. 
The latter has produced misery in crisis countries 
and contributed to a flight to political extremes, 
fuelling nationalist and populist movements in 
many euro area countries – including creditor 
countries, where there are concerns that risky 
loans will turn into transfers. The former has put 
the European Commission in the difficult position 
of enforcing a highly complex and error-prone 
system, exposing it to criticism from both sides. At 
the same time, the rise of populism and nationalism 
makes a policy system that relies on centralised 
micro-management increasingly hard to manage. 
Enforcement of EU fiscal and macroeconomic rules 
requires a shared respect of procedures. 

The next euro area crisis may still be years away. 
But when it returns, perhaps on the occasion of 
the next cyclical downturn, it could come with 
a vengeance. While current European rules and 
procedures are not effective enough to reduce 
current vulnerabilities and prevent new ones, 
they sow divisions and fuel populism. Unless 
they improve, the next crisis will hit at a time 
when the EMU’s political capital and trust among 
participating countries are lower than in 2008. And 
unless the euro area’s crisis mitigation tools are 
reformed in the meantime, the crisis will be painful 
and divisive, because the main instrument to deal 
with it will again be a combination of large-scale 
crisis lending combined with prolonged austerity, 
leading to further resentment in both creditor and 
debtor countries.

3 A balanced solution: Combining 
risk sharing with better incentives

One side of the current reform debate is focused 
on crisis mitigation, arguing for better stabilisation 
and risk-sharing instruments at the euro area level 
and rules that allow domestic policies greater 

flexibility. The other side is focused on crisis 
prevention, arguing for stronger incentives to 
induce prudence at the domestic levels and force 
countries to help themselves, including through 
reforms that may raise long-term growth. In that 
view, flexibility should be taken away from the 
domestic level and risk sharing reduced at the 
euro area level. It is the seeming irreconcilability 
of these positions that has produced the present 
deadlock on euro area reform.

A choice between crisis mitigation and crisis 
prevention is generally a false alternative. The policy 
regime should provide both. No crisis prevention 
system can be safe enough to eliminate the need 
for crisis mitigation; and no crisis mitigation tool 
can be powerful enough to dispense from crisis 
prevention. 

To break the deadlock, however, it is important to 
begin by recognising that trade-offs between risk-
sharing arrangements and good policies exist and 
can, in fact, be a serious problem. A euro area federal 
budget with public investment responsibilities but 
without effective control of national-level spending 
would be an invitation for national authorities to 
free-ride, either by neglecting their own spending 
responsibilities or by running up large debts, in the 
hope that the federal level will bail them out. A fully 
mutualised European deposit insurance system 
could be abused by governments that can force or 
nudge domestic banks to grant them preferential 
credit conditions by using their access to deposit 
funding. A European unemployment insurance 
based on unemployment levels could result in 
systematic transfers to countries with higher 
unemployment levels, undercutting incentives 
for labour market reform. And ESM assistance to 
countries with unsustainable debts would amount 
to redistribution from both the European and 
national taxpayer – who bears the costs of austerity 
– benefitting private holders of sovereign debt and 
encouraging future lending booms to countries 
with unsustainable policies.

However, this is not the whole story, both because 
safety nets can be designed to ameliorate these 
trade-offs, and because effective market discipline 
may require some risk sharing, as well as effective 
fire-walls:        

First, it is possible to design risk-sharing arrangements 
that minimise, or even remove, the trade-off 
between crisis prevention and mitigation. One such 
strategy is to make support conditional on the 
implementation of good policies, including by 
applying conditionality ex ante (that is, based on 
policies or the state of the economy before the 
crisis) rather than just ex post. Another strategy is 
to define the event that triggers support in a way 
that makes it very hard to manipulate through 
policies. It is also desirable to require that a 
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country has ‘skin in the game’ and bear a cost as 
a condition for receiving support. Using insurance 
terminology, this is analogous either to requiring 
a ‘co-payment’, or to offering only catastrophic 
risk (re-)insurance, so that the ‘first loss’ is always 
borne by the insured itself. An additional approach 
consists in private risk-sharing arrangements, 
particularly through more deeply integrated 
banking and capital markets. Euro area citizens and 
corporations should be able to hold their savings 
in instruments whose returns are independent of 
unemployment or output declines in their home 
country. Provided these markets are well-regulated 
and supervised, such arrangements would not lead 
to any transfers except between the consenting 
parties to such financial contracts.

Second, risk-sharing and stabilisation instruments 
are necessary for effective discipline. To see this 
point, consider the event of sovereign debt crises 
in the euro area. The current crisis mitigation 
architecture, as laid out in the ESM treaty, envisages 
debt restructuring for countries with unsustainable 
sovereign debts and conditional crisis lending 
for all others. However, even successful debt-
restructuring operations are usually associated with 
large economic dislocations, both because they 
have an impact on financial institutions directly 
and indirectly exposed to the sovereign, and 
because they trigger uncertainty and capital flight. 
This makes it more likely that restructuring will 
either be postponed – usually at great economic 
cost – until there is no alternative, or replaced by 
an official bailout at the expense of taxpayers in 
both creditor and debtor countries. To make early 
debt restructurings more credible, it is essential to 
reduce their economic costs and contagion effects 
to other countries. This requires limiting the direct 
exposures of banks to their domestic sovereigns, 
ensuring that confidence in the financial system 
– including in the protection of deposits – is 
maintained, and helping countries get through a 
cyclical downturn triggered by collapses in private 
investment linked to crisis-related uncertainty. Just 
hardening the rules is not enough; in the European 
context, even the hardest rule will not be credible 
if its implementation leads to chaos, contagion 
and the threat of euro area break-up. 

Third, in the presence of high legacy debts, market 
discipline can backfire unless effective risk-sharing 
arrangements are put in place at the same time. 
This was the lesson of the ‘Deauville beach walk’ 
in October 2010, after which President Nicolas 
Sarkozy of France and Chancellor Angela Merkel of 
Germany announced their intention to establish a 
European mechanism that would ensure adequate 
“private sector involvement” in European debt 
crises “by 2013”.  The intentions of the two leaders 
– to strengthen market discipline by creating a 
debt restructuring mechanism – may have been 
laudable, but the contagion effects were costly: 

sovereign spreads rose sharply in several euro 
area countries, triggering loss of market access 
in Ireland, soon followed by Portugal. The main 
lesson is that the ‘transition problem’ – getting 
to a state of more effective market discipline and 
higher stability without triggering a crisis on the 
way – needs to be firmly recognised and addressed 
in proposals to raise market discipline. 

Based on the logic of the preceding paragraphs, 
the proposals outlined in the next sections are 
an attempt to simultaneously improve discipline 
and risk sharing in the euro area. Reflecting the 
fact that crises can have both financial and fiscal 
causes and that disturbances in both sectors can 
reinforce each other, they focus on financial 
and fiscal architecture, as well as institutional 
reforms to make euro area surveillance and crisis 
management more legitimate and effective:

• Reform of the financial sector architecture
 ◦ Strengthening the credibility of mechanisms to 

bail in creditors of failing banks
 ◦ Reducing the home bias in sovereign exposures of 

banks through regulatory disincentives, without 
causing disruption to either sovereigns or banks 

 ◦ Ensuring equal protection of insured deposits 
throughout the euro area, even in crisis-struck 
countries

 ◦ Deepening cross-border financial integration 
through the banking system and capital markets, 
to allow more risk sharing based on private 
contracts

• Reform of the fiscal architecture
 ◦ Reforming fiscal rules to make them less pro-

cyclical, increase national ‘ownership’, and 
make them easier to enforce

 ◦ Creating the legal and institutional preconditions 
for restructuring unsustainable sovereign debt 
while preserving financial stability

 ◦ Expanding fiscal stabilisation options in a 
way that creates good incentives for national 
economic policy 

 ◦ Exploring a euro area-level ‘safe asset’ that could 
be scaled up in conjunction with the regulatory 
incentives to reduce the home bias of banks

• Reform of the institutional architecture
 ◦ Separating the role of the surveillance watchdog 

and political decision-maker by either creating 
an independent watchdog within the European 
Commission or by moving the watchdog role 
outside the Commission

 ◦ Assigning the responsibility for conditional crisis 
lending fully to a crisis management institution 
built on the current ESM, with an appropriate 
accountability structure 

These proposals should be viewed as a package that 
largely requires joint implementation. This is true 
for obvious political reasons – the purpose is to 
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break a deadlock – but also for reasons of economic 
logic. First, both crisis mitigation and crisis 
prevention continue to be a problem in the euro 
area; hence, a balanced approach would be required 
even if there were no complementarities between 
proposals to address each set of issues. Second, 
complementarities are in fact present: weakening 
one side (risk sharing) would compromise the other 
(discipline). Third, moving to higher discipline in 
a context of high legacy vulnerabilities can trigger 
crisis risks unless it is part of a broader strategy in 
which these risks are recognised and mitigated. 

Applying this logic, one can distinguish three 
reform ‘packages’ within which complementarities 
are particularly strong. First, the first three 
bullets related to financial sector reform (that 
is, risk-reduction measures together with a 
specific approach to establish a European deposit 
insurance system, described in detail below). 
Second, the reform of fiscal rules (first bullet 
in fiscal architecture) together with stronger 
and more independent fiscal watchdogs at 
both national and European levels (first bullet, 
institutional architecture), since the latter are 
required to make the proposed rules credible. 
Third, better legal and institutional conditions 
for debt restructuring as a last resort, better fiscal 
and private risk-sharing arrangements, and the 
institutional strengthening of the ESM (second, 
third and fourth bullets in fiscal architecture, the 
fourth bullet in financial as well as both bullets in 
institutional architecture). Importantly, however, 
there are also complementarities across these 
packages. Sovereign debt restructuring – part of the 
third package – requires the implementation of the 
first package for credibility and stability reasons. 
Conversely, the first package would benefit from 
the implementation of the second and third, 
since the reduction of fiscal risks contributes to 
reducing risks in the financial sector. Hence, all 
three packages should ideally be implemented in 
parallel.

4 A blueprint for reform

4.1 Financial sector architecture

A well-functioning monetary union both enables 
and ultimately requires an integrated financial 
market and financial intermediaries whose cross-
border development is not hindered by national 
borders. This integration in turn requires common 
regulatory and supervisory institutions. The lack of 
such an architecture was both a contributing cause 
of the 2010-2012 euro area crisis and hampered 
the crisis response. This motivated the decision, 
by European heads of state and government in 
June 2012, to launch the creation of a European 
banking union. 

Financial sector reforms since the height of the 
euro area crisis have been significant but have not 
come far enough. The effort to bring the banking 
sector back to soundness (referred to as ‘risk 
reduction’ in the policy debate) is well underway 
but unfinished. Its continuation is crucial to 
establishing the trust necessary for the next major 
policy steps, including further risk sharing. These 
should address the core linkages at the root of 
the doom loop, by ensuring that future sovereign 
debt restructurings will not automatically trigger 
banking panics, and conversely, that future large-
scale banking crises will not automatically trigger 
sovereign debt distress. As developed below, that 
means strengthening the bank resolution regime, 
reducing the exposures of banks to their domestic 
sovereigns, creating a European deposit insurance 
scheme, and removing disincentives to the 
geographic diversification of banks beyond their 
home country. In the longer term, capital market 
integration is necessary to improve the financial 
system’s ability to absorb asymmetrical shocks.

This section outlines a substantial financial reform 
agenda, on top of significant other reforms in 
that area that have been recently implemented 
or are in the process of legislative discussion or 
implementation. In light of complaints (not least 
from financial firms themselves) about reform 
fatigue, it may be argued that now is not the time 
to initiate a new effort. However, the banking 
union, in its current unfinished state, is too fragile 
and at risk of being reversed. The bank-sovereign 
vicious circle nearly led to the break-up of the euro 
area in 2011-12, and remains deeply entrenched 
even after the encouraging early development 
of the Single Supervisory Mechanism (SSM) and 
Single Resolution Mechanism (SRM) (Battistini et 
al., 2014; Brutti and Sauré, 2016). Furthermore, the 
current benign economic environment in the euro 
area provides a near-ideal context for ambitious 
financial sector reform, and the corresponding 
window of opportunity must not be wasted. 

Here, as elsewhere, the key to success is to ensure 
that risk reduction, market discipline, and risk 
sharing go hand in hand. Proposals in one area 
will often not be feasible – or not even desirable 
– without progress in the others. Policymakers 
should accelerate the effort to de-risk the 
banking sector, in particular by solving the non-
performing loan (NPL) problem, strengthening 
bank resolution, reducing incentives for sovereign 
concentration risk, and adopting a European 
Deposit Insurance Scheme (EDIS). These elements 
form the core of our proposed reforms. They 
require specific arrangements to mitigate risks 
during the transition, which may be stretched over 
several years. Yet, the key decisions in this area can 
and should all be taken in 2018.
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4.1.1 Finishing the task of restoring banking sector 

soundness

The progress achieved since 2012 in de-risking the 
euro area banking sector is significant, with banks’ 
capitalisation much higher than before the crisis. 
Lingering problems are increasingly at the level of 
individual banks rather than entire countries (with 
the exception of Greece, which is still under an 
assistance programme, and Cyprus). In Portugal, 
all significant banks have been either strengthened 
or sold, and the ‘de-zombification’ of the system 
has contributed to the incipient recovery.  In Spain, 
the banking sector was restructured under an ESM 
programme initiated specifically for this purpose. 
In Italy, however, the banking sector is still under 
strain. But even there, the successful capital raising 
of UniCredit a year ago demonstrates that well-
managed banks suffer no intrinsic limitations 
to their equity market access. Weak significant 
banks have either been closed (Banca Popolare 
di Vicenza, Veneto Banca), nationalised (Monte 
dei Paschi di Siena), or forced to recapitalise 
even if that implied a major dilution of existing 
shareholders (an ongoing process at Carige). This 
has contributed to substantially reducing the stock 
of NPLs in the Italian banking sector. The market 
for bank NPLs is increasingly active, disproving 
claims of an extensive market failure that would 
require massive public intervention, such as a 
pan-European bad bank, which we view as neither 
desirable nor necessary. 

4.1.1.1 Accelerating the clean-up of banks’ balance 
sheets

Even so, NPLs are not being reduced as quickly as 
desirable, and their outstanding volume remains 
large. The primary instrument to reduce the 
stock of NPLs is stronger supervisory pressure. For 
significant institutions (SIs), this is largely in the 
hands of ECB Banking Supervision, even though 
national authorities should also be supportive of 
that effort. ECB Banking Supervision has tended 
to internalise national political constraints, for 
example, by waiting until after the December 2016 
Italian referendum on constitutional reform to 
take decisive action on Monte dei Paschi and the 
two Veneto banks. This was understandable given 
the difficult Italian environment, but ultimately at 
odds with the vision of an independent supervisor. 
At the current juncture, Italy and other member 
states are no longer at immediate risk of systemic 
turmoil, and supervisory forbearance would be 
even less justified than a year or two ago. 

For smaller banks, or less-significant institutions 
(LSIs), the supervisory system remains fragmented, 
raising doubts about its effectiveness. LSIs are 
not supervised by ECB Banking Supervision 
on an ongoing basis, but the ECB has ultimate 
responsibility for their soundness – and is the 

sole authority to revoke their banking licenses. 
In particular, there is a widespread perception 
of fragility of Italian LSIs, which the ECB should 
actively dispel.3 

Overall, it is important that European leaders and 
the public are reassured in the course of 2018 
that legacy NPLs are being firmly addressed. For 
all institutions (SIs and LSIs), supervisors should 
increase the pressure to reduce existing NPLs, based 
on credible valuation standards, and to provision 
new ones appropriately. Otherwise, the trust deficit 
will prevent critically needed progress on breaking 
the doom loop as we suggest below. 

4.1.1.2 Improving the framework for bank crisis 
management and resolution

Lessons should be drawn from the first cases of 
euro area bank crisis resolution under the Bank 
Recovery and Resolution Directive (BRRD) in the 
course of 2017, including the above-mentioned 
Italian banks and Spain’s Banco Popular. The 
comprehensive reimbursement of all senior 
creditors of the two Veneto banks may have been 
technically compliant with both the BRRD and 
state aid requirements, but this very observation 
shows that the policy effort to move from bailout 
to bail-in still has some way to go. 

Five separate reforms should be completed in 
this respect: (1) a revision of the SRM regulation 
to give the SRB direct authority for the execution 
of bank resolution schemes, not just their design 
as is currently the case; (2) a tightening of the 
European Commission’s stance on state aid control 
in the banking sector;4 (3) a requirement that 
any future cases of precautionary recapitalisation 
should include a full asset quality review and stress 
test, unless made impossible by considerations of 
emergency;5 (4) a long-term effort to harmonise 
and ultimately unify bank insolvency law in 
the banking union, phasing out idiosyncratic 
national crisis-management regimes that allow 
for circumvention of the intent of BRRD; and 
finally (5) the architecture of the SRM should 

3 As of mid-2016, LSIs represented 18%  of Italian banks’ 
total assets (source: https://www.bancaditalia.it/media/
approfondimenti/2016/less-significant/less-significant-
institutions-en.pdf?language_id=1). 

4  The currently applicable Banking Communication, which 
was published in July 2013, includes (paragraph 6) an 
assessment of general applicability of Article 107(3)(b) of 
the Treaty, i.e. the possibility to use state aid to remedy a 
serious disturbance in the economy of a member state. In 
the future, this exception should no longer be generally 
presumed, but be assessed on a case-by-case basis. In 
cases where there is no “serious disturbance”, all relevant 
instruments would be bailed in, including senior debt and 
uninsured deposits, as has been the practice in Denmark 
since 2010. 

5  In the case of Monte dei Paschi di Siena, ECB Banking 
Supervision did not conduct an asset quality review prior 
to the precautionary recapitalisation, even though it would 
arguably have had enough time to do so. 

https://www.bancaditalia.it/media/approfondimenti/2016/less-significant/less-significant-institutions-en.pdf?language_id=1
https://www.bancaditalia.it/media/approfondimenti/2016/less-significant/less-significant-institutions-en.pdf?language_id=1
https://www.bancaditalia.it/media/approfondimenti/2016/less-significant/less-significant-institutions-en.pdf?language_id=1
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be completed with the granting by the ESM of 
a backstop to the Single Resolution Fund (SRF), 
in line with the ECOFIN statement on an SRF 
backstop of December 2013.

4.1.1.3 Improving the single rulebook

Bank regulatory standards should simultaneously 
be tightened and further harmonised, beyond 
the banking legislative package currently under 
discussion. A greater effort should be made to 
eliminate prudential regulatory options and 
national discretion (as has been proposed by the 
ECB), or at least fully transfer their consideration 
to supervisors so that the SSM is legally empowered 
to achieve the required convergence. The EU legal 
framework should be made more compliant with 
the Basel standards, in areas that include the 
definition of capital and the capital treatment of 
insurance operations (namely, a repeal of the so-
called Danish compromise).6 Auditing standards 
and supervision should be tightened to increase 
audit quality.7 Mandatory standards on minimum 
requirements for own funds and eligible liabilities 
(MREL) and, for the largest banks, total loss-
absorbing capacity (TLAC), should be finalised and 
enforced. 

4.1.2 Breaking the doom loop for good

The (unfinished) shift from national bailout to 
bail-in in the handling of banking crises, embodied 
in the BRRD legislation, has somewhat weakened 
the bank-sovereign vicious circle. But it is very 
far from having ‘broken’ it, as has been the stated 
intention of euro area leaders since their landmark 
declaration of 29 June 2012. As with other reform 
aims covered in this Policy Insight, this can only 
be achieved with a balance of market discipline 
and risk sharing. The main disciplining initiative is 
to prevent national governments from using ‘their’ 
domestic banking systems for non-commercial 
purposes of national economic policy (or financial 
repression), through a regulation that penalises 
concentrated sovereign exposures. The main risk-
sharing item is to protect all insured deposits 
equally across the euro area. 

4.1.2.1 Eliminating the home bias in sovereign 
exposures

To reduce home bias, bank regulation should 
create incentives to reduce concentrated exposures 
to specific sovereigns. One option would be to 

6  This refers to the possible double-counting of the regulatory 
capital of a diversified financial group’s insurance operations 
at the consolidated level, a deviation from the global 
Basel III framework that was endorsed under the Danish 
Presidency of the Council in 2012. 

7  This objective is not specific to the financial sector but is 
particularly critical for banks, as their financial reporting 
involves more judgment and modelling than many other 
companies, and is a key basis for prudential supervision. 

introduce ‘sovereign concentration charges’ which 
would require euro area banks holding sovereign 
exposures to any euro area country in excess of a 
threshold of, say, a third of their tier-one capital to 
hold additional capital.8  

A mandatory (in the Basel jargon, Pillar 1) 
regulatory instrument of this type was considered 
in earlier discussions, particularly during the 
Dutch Presidency of the Council in early 2016 and 
in a high-level working group of the EU Economic 
and Financial Committee (EFC), but no consensus 
was found at the time. To make its adoption 
achievable, it should be untied from the separate 
issue of sovereign credit risk-weighting (which is 
not specific to the euro area)9 and focused on the 
issue of concentration risk: in a monetary union, 
in which there is no exchange rate risk, banks can 
and should diversify their exposures away from 
their home country and include bonds of other 
members of the monetary union in their asset 
portfolio. The European Commission should make 
a legislative proposal in this regard with the same 
level of specificity as it did in 2015 with respect to 
EDIS. 

The diversification of banks’ sovereign exposures is 
not merely a matter of handling the crisis legacy, 
or a risk reduction from its current level associated 
with high sovereign debt ratios. It should rather 
be viewed as a structural change, in which the 
loss of the specific role of national banking sectors 
as default absorbers of domestic sovereign debt10 
is more than offset by the resilience gains from a 
well-designed EDIS and the corresponding sharp 
reduction of redenomination risk. 

Any change in the regulatory treatment of sovereign 
exposures carries the risk of changes in relative 
yields during a transition period in which banks 
realign their exposures. Compared to proposals 
that penalise sovereign holdings per se, this risk 
is lower in the approach proposed here, since 
this would incentivise diversification rather than 
the reduction of sovereign bond holdings in the 
aggregate.  Nonetheless, given high sovereign debt 
levels and sovereign exposures, utmost care must 

8  This differs from either sovereign risk weighting or applying 
large exposure limits (e.g. 25% of tier one capital); see Véron 
(2017) for a detailed proposal. 

9  The regulatory framework allows to address sovereign credit 
risk through other instruments. Notwithstanding the Basel 
Committee’s recent failure to reach a global consensus on 
sovereign risk-weighting, the mitigation of sovereign credit 
risk can be improved in the euro area and the rest of the 
EU through better disclosures of sovereign exposures and 
Pillar 2 (bank-specific) requirements that take into account 
market developments. In addition, credit risk-weights 
could be introduced for riskier junior sovereign bonds, as 
proposed below as a way of enforcing revamped fiscal rules. 

10  Depending on circumstances, this specific role can 
contribute to the absorption of sovereign debt market 
shocks or to their amplification. On the drivers of the home 
bias in euro area sovereign exposures, see Altavilla et al. 
(2017) and Ongena et al. (2016). 
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be exercised to prevent financial disruptions during 
the transition period. The purpose of introducing 
concentration charges is not to incentivise bank 
divestment away from the securities issued by the 
most indebted countries. It is, rather, to protect all 
banks, and the financial system as a whole, from 
the possible consequences of disruptions on the 
government bond market of their home countries.  

One option for the transition would be to keep the 
calibration of the concentration charges relatively 
mild, possibly combined with ‘grandfathering’ of 
all already outstanding debt instruments, and a 
very gradual phasing-in of the permanent regime.11 
Alternatively, a higher calibration and/or shorter 
transitional arrangements could be envisaged 
together with the simultaneous introduction of a 
European ‘safe asset’ – for example, senior securities 
backed by diversified pools of sovereign bonds – 
that would be exempted from the concentration 
charges altogether. The case for a European safe 
asset – and potential pitfalls, which its design 
would need to address – is examined in more detail 
below.  

4.1.2.2 Protecting all deposits equally

A European deposit insurance system should be 
implemented in a way that unambiguously creates 
equal protection for all insured euro area depositors 
and precludes geographical ring-fencing.12 For 
these reasons, it should be managed by a single 
authority at the European level.13 At the same 
time, so long as some sources of risk remain under 
the control of national authorities, some elements 
of the system will need to be differentiated across 
countries, as follows: 

• First, the European Deposit Insurance Scheme 
(EDIS) should maintain sound incentives for 
national governments by pricing country-
specific risk in the calculation of insurance 
premiums. This national component would be 
based on structural indicators of creditor rights, 
such as the effectiveness of insolvency and 
foreclosure processes. 

• Second, in the spirit of a re-insurance system, 
losses should first be borne by the relevant 
‘national compartment’ of EDIS, while 

11  Grandfathering would consist of exempting all exposures 
issued before a given cut-off date from the corresponding 
calculation. This option is the one recommended in Véron 
(2017). 

12  Geographical ring-fencing refers to capital and/or liquidity 
requirements imposed by the SSM or national authorities 
on specific entities within a banking group, in addition 
to the requirements at the consolidated group level. Such 
country-specific requirements within the euro area are an 
obstacle to cross-border integration of the banking system, 
and ultimately antithetic to the banking union. 

13  This authority could be entrusted to the SRB, with due 
operational adjustments in order to enable it to credibly 
provide deposit insurance in all euro area countries. 

common funds (either a separate mutualised 
compartment, or all other compartments 
jointly) can be tapped only in large, systemic 
crises which overburden one or several national 
compartment(s).  

Notwithstanding this differentiation, the 
system would be under a single institutional 
framework, and the insurance itself should be fully 
unconditional to ensure trust. Separate national 
deposit insurance institutions would be phased 
out by the EDIS legislation, but unlike for the SRF, 
the national compartments would be kept in the 
steady state. Separate collective deposit insurance 
schemes (e.g. associated with national or cross-
border institutional protection schemes) could be 
treated as separate compartments, on a case-by-
case basis under general criteria to be set to deter 
abuses. 

The EDIS system should in turn be backstopped by 
the ESM, like the SRF. An asset quality review of 
all LSIs, directly involving both the ECB and the 
European authority entrusted with EDIS, would 
be performed as part of the implementation of 
the EDIS legislation, as was the case for SIs in 
2014. The transition to the new deposit insurance 
regime should also include full implementation of 
a uniform regime for NPL provisioning covering 
both legacy and new NPLs.

4.1.2.3 Removing barriers to banking sector integration

Banking union requires geographically diversified 
banking groups within the euro area. This has to be 
a market-driven process, but public policies should 
not hinder it. For all SIs, the ability of national 
authorities to impose geographical ring-fencing 
of capital and/or liquidity within different entities 
inside the euro area should be entirely phased 
out. The prudential framework, including stress 
test scenarios, should also better acknowledge the 
financial stability benefits of banks’ geographical 
diversification within the euro area. 

Such cross-border integration should not, however, 
lead to an excessive size of the largest banking 
groups that would then benefit from a perceived 
‘too big to fail’ status. As a disincentive, the leverage 
ratio should be tightened for very large banking 
groups, as is the case in the United States and as 
recently agreed within the Basel Committee. 

4.1.3 Capital markets union

The European Commission’s promotion of a 
capital markets union agenda since 2014 has been 
useful to foster an analytical consensus on the 
need for both more capital markets development 
and more capital markets integration. But it has 
not yet led to major policy breakthroughs. It is 
now generally accepted that the capital markets 
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union and banking union are complementary 
projects and should together lead to a European 
financial sector that is less reliant on bank finance, 
more resilient, and more integrated across borders. 
At this juncture, sustainable and risk-absorbing 
cross-border capital flows, for example in the form 
of equity financing, are of particular significance.

The corresponding policy agenda is multifaceted, 
including reforms of insolvency law, taxation, 
accounting and auditing, housing financing, 
pension financing, financial infrastructure, 
investor protection, and more – all both important 
and difficult. 

The catalyst for progress should be a more 
independent and authoritative European Securities 
and Markets Authority (ESMA) as a hub for both 
policy development and consistent enforcement. 
This could ensure that the harmonisation of 
financial regulation would not be counteracted 
by diverse implementation. A stronger ESMA 
should gradually be granted wider authority over 
an increasing range of market segments, and 
vigorously promote a single rulebook which at this 
point remains more aspiration than reality. This is 
particularly important to avert the risk of market 
fragmentation because of Brexit, especially if the 
United Kingdom confirms its intention to leave 
the single market as well as the European Union. 
If some of the activity that is currently in London 
is redeployed to several rather than one financial 
centre, having a stronger enforcement hub at ESMA 
becomes much more important than in the recent 
past, when this function was practically delegated 
to the UK authorities. 

4.2 Fiscal architecture

In addition to the proposed reforms to the 
financial market architecture, improving the 
stability and growth prospects in the euro area 
also requires reforms to the fiscal architecture. 
Our reform proposals in this area fall in two 
categories. First, what might be called ‘discipline-
improving’ proposals. Fiscal rules should become 
simpler, less procyclical and easier to enforce, and 
sovereign debt restructuring should be feasible, 
but as a last resort. Both will reduce the risk of 
fiscal crises, and the latter should also reduce their 
depth and length. Second, we propose reforms 
that would enhance macroeconomic stability – our 
‘stabilisation-improving’ proposals. In addition 
to more stabilisation-friendly fiscal rules, these 
consist of two new fiscal stabilisation instruments 
at the level of the euro area, one of which would 
allow temporary – but not permanent – transfers 
to hard-hit countries. These instruments would be 
designed in a way that gives countries incentives 
to reform and/or adhere to the fiscal rules. We 
also suggest exploring the creation of a debt-based 

safe asset that would reduce contagion in case of 
sovereign debt crises.

4.2.1	 Reform	of	fiscal	rules

Fiscal rules, laid out in the Stability and Growth 
Pact (SGP), have been part of the euro area 
architecture since the inception of monetary 
union. Despite several reforms, they have 
not worked well. Excessive public debts have 
accumulated because of banking crises and the 
Great Recession, but also because either countries 
did not abide by European fiscal rules or the rules 
were not sufficiently stringent in good times. At 
the same time, the SGP has constrained fiscal 
stabilisation policy during the euro area crisis of 
2010-2013, overburdening the ECB as the main 
remaining instrument of macroeconomic policy in 
the euro area and contributing to low growth in 
many countries, which aggravated the public debt 
accumulation.

The poor functioning of the current fiscal rules 
is partly due to their design even after numerous 
reforms, and partly due to the way in which they 
are monitored and enforced. Deficit targets give 
rise to pro-cyclical fiscal policy – for example, 
higher expenditures in good times and lower 
expenditure in bad times – unless deficits are 
cyclically adjusted. But such adjustments are 
notoriously imprecise and difficult, even more so 
in the post-crisis environment than before. For this 
reason, recommendations to adjust fiscal policy by 
a given amount can turn out to be wrong ex post, 
and the fiscal indicator that is being targeted – the 
‘structural’ deficit – is hard to control and subject 
to major ex post revisions (Claeys et al., 2016; 
Coibion et al., 2017). Attempts to address these 
weaknesses by creating additional contingencies 
and exceptions have had the effect of making the 
rules increasingly complex, and hence difficult to 
implement and monitor.  

A further problem relates to enforcement, which 
is based on the threat of fines. These fines serve 
no economic purpose other than penalising a 
violation of the rules, and may further aggravate 
an already weak fiscal situation. As a result, large 
fines are not credible. To wit, no such fine has 
ever been imposed. For all these reasons – pro-
cyclicality, which hurts countries for which the 
rules bind; complexity, which makes them hard 
to explain and leads to micromanagement by the 
European Commission; and poor enforcement, 
which upsets countries that tend to comply – the 
rules have become a source of political friction.

At the same time, fiscal rules are necessary. Many 
countries outside the EU have national fiscal 
rules because they help commit government to 
not overspending. In a monetary union, there is 
an additional rationale for fiscal rules: excessive 
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debt accumulation can lead to messy default and 
potential exit from the currency union, triggering 
contagion and collateral damage for all members.  
One answer to this problem, as will be argued in 
the next section, is to create structures that limit 
the economic costs of debt restructuring inside the 
currency union both to the crisis country and to 
other members. Another answer is to put in place 
better fiscal rules. Because either of these solutions 
is bound to be imperfect, one should aim at both.

4.2.1.1 Expenditure rules with a debt target

Fiscal rules should (1) be as transparent and 
simple as possible; (2) set targets in terms of 
fiscal indicators under the direct control of the 
government; (3) allow countercyclical fiscal policy 
to stabilise macroeconomic shocks; (4) generate 
incentives to reduce excessive public debt; and (5) 
embed an escape clause in case of very large shocks. 
In the European context, monitoring should occur 
to a significant extent at the national level – by 
an independent national fiscal council – under the 
oversight of a euro area fiscal watchdog (see the 
final section of this blueprint for details). Finally, 
enforcement cannot rely solely on the threat of 
penalties that are unlikely to be credible.

Recent research shows that rules on nominal 
public expenditure growth ceilings consistent with 
a public debt reduction target are better suited to 
meet these conditions than a system relying on 
a superposition of debt targets, nominal deficit 
targets, and cyclically adjusted deficit targets, such 
as the present one.14  

The basic principle underlying an expenditure 
rule of this type is easy to describe: nominal 
expenditures should not grow faster than long-
term nominal income (that is, the sum of potential 
output growth and expected inflation), and they 
should grow at a slower pace in countries that 
need to pay down their debts. Unlike the cyclically 
adjusted deficit, expenditure is observable in 
real time. Furthermore, expenditure rules embed 
countercyclical stabilisation both because cyclical 
revenue increases have no effect on the expenditure 
ceiling – inducing stronger fiscal discipline in good 
times compared to the current rules – and because 
they do not require cyclical revenue shortfalls to 
be offset by lower expenditure.

This suggests a two-pillar approach, consisting 
of (1) a long-term target debt level, such as 60% 
of GDP, or a more bespoke objective taking into 
account, for example, implicit liabilities arising 
from pay-as-you-go pension systems; and (2) an 
expenditure-based operational rule to achieve the 
anchor. In practice, this could work as follows:

14  See, in particular, Andrle et al. (2015), Claeys et al. (2016), 
Ayuso-i-Casals (2012) and Holm-Hadulla et al. (2012).

1. Each year, an independent, national-level 
fiscal council proposes a rolling medium-term 
(e. g. five-year-ahead) debt reduction target 
for approval to the euro area fiscal watchdog. 
The target would depend on (1) the distance 
between the actual debt-to-GDP ratio and 
the long-term target of 60% (the bigger the 
distance, the more ambitious the adjustment); 
and (2) a broader analysis of fiscal sustainability 
(in particular, to give credit to countries that 
undertake solvency-improving entitlement 
reforms, or major reforms expected to raise 
potential growth). As a result, the medium-term 
debt reduction pace should not be determined 
by a formula. However, discretion could be 
constrained, for example, by requiring that the 
medium-term debt ratio target never exceeds 
the current debt ratio until the long-term target 
has been reached. 

2. In parallel, the national fiscal council would 
prepare a medium-term nominal growth 
projection based on expected potential output 
growth; expected inflation, consistent with the 
ECB’s price stability objective; and a possible 
cyclical correction, in case initial conditions 
depart markedly from long-run equilibrium.

3. After the medium-term target and the nominal 
growth projection have been approved, the 
national fiscal council charts a consistent 
medium-term nominal expenditure path and 
uses it to set a nominal expenditure ceiling for 
the coming year, for use in the preparation of 
the corresponding budget. 

4. Nominal expenditures are calculated net of 
interest payments, of unemployment spending 
(except when these are due to discretionary 
changes to unemployment benefits), and of 
the estimated impact of any new discretionary 
revenue measures (changes in tax rates and tax 
bases). The first two adjustments allow for more 
counter-cyclicality, while excluding the effect 
of expenditure-increasing structural measures. 
The last adjustment is meant to preclude the 
manipulation of tax rules (for example, tax cuts 
ahead of an election) that are not compensated 
by offsetting expenditure measures. They also 
allow elected governments to make fiscal policy 
choices (implying different long-term levels of 
expenditures and taxes) that reflect political 
preferences and social compacts. 

5. If a country passes a budget with spending 
above the target, all excessive spending must 
be financed by junior sovereign bonds.15 These 
would (1) be legally subordinated (i.e. first to 

15 Requiring countries to finance budget deficits with junior 
sovereign bonds was first suggested by Fuest et al. (2015) 
under the heading of ‘Accountability Bonds’; see also Fuest 
and Heinemann (2017).
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be restructured in case a debt reduction is 
deemed necessary to ensure sustainability); (2) 
contain a so-called one-limb collective action 
clause (see next section); (3) be issued with 
fixed maturity (e.g. five years, albeit with an 
early-repayment option, see below), (4) contain 
a clause that specifies an automatic three-year 
maturity extension if the country receives a 
standard ESM-supported conditional assistance 
programme; and (5) not benefit from existing 
regulatory privileges of ‘normal’ sovereign debt 
(e.g. zero risk-weighting) and in addition be 
subject to enhanced large exposure limits (e.g. 
5%), substantially below the Basel framework’s 
cap at 25% of tier-one capital. Junior sovereign 
bonds would also be included in the calculation 
of sovereign concentration charges. Because 
the market for such junior bonds will likely be 
small, their yields may also reflect a liquidity 
premium. For all these reasons, the price of 
junior sovereign bonds should be significantly 
lower than those of regular sovereign bonds.

6. Limited deviations between actual and 
budgeted spending could be absorbed by an 
‘adjustment account’ that would be credited if 
expenditures net of discretionary tax cuts run 
below the expenditure rule, and debited if they 
exceed it.16 If a country passes a budget with 
no excessive spending but realised spending is 
above the target, the overrun could be financed 
without issuing junior bonds, provided that 
the deficit in the adjustment account does not 
exceed a pre-determined threshold (say, 1% of 
GDP). Once this threshold has been breached, 
all excessive new expenditures would need to 
be financed by junior sovereign bonds in the 
following year.

7. Once the government returns to compliance 
with the rule, it would be allowed to buy back 
the junior bonds, or repay them early, up to some 
annual ceiling. This ceiling would be calibrated 
to ensure that the junior sovereign debt stock 
of countries that have violated the expenditure 
rule repeatedly (or to a greater extent) would 
take several years to eliminate, while one-time 
(or minor) violations could be eliminated as 
soon as countries return to compliance. 

8. An escape clause would allow countries to 
deviate from the rule in case of ‘exceptional 
circumstances’. The activation of such a clause 
would have to be agreed by the Eurogroup, after 
consultation with the euro area fiscal watchdog.

9. Compliance would rely not just on implicit 
penalties (the need to issue junior sovereign 
bonds), but also on ‘carrots’. This could include 
preferred access to ESM loans (see the next 
section).

16 Such accounts exist in the German and Swiss fiscal rules.

This system would exhibit better stabilisation 
properties than the current one. It would not make 
room for additional spending when tax revenues 
are temporarily buoyant. Nor would it require 
cutting spending in bad times, even if there is a 
temporary revenue shortfall over and above what 
mechanically results from the output decline. It 
would also be easier to control and less dependent 
on unobservable variables than the current system 
based on structural deficits.  

Apart from these better stabilisation properties, 
the key advantage of this system compared to the 
current one is the enforcement mechanism. 

• At present, imposing a sanction on a country 
that violates the SGP requires political will 
both on the side of the European Commission 
and of the European Council. This creates a 
time consistency problem: ex ante (before 
a violation), everyone agrees that credible 
sanctions are important to enforce the SGP, 
but once the SGP is violated, imposing that 
sanction may do more political and economic 
harm than good. In contrast, the circumstances 
that require a country to issue junior sovereign 
bonds will have been laid out in advance. With 
the junior sovereign bond rule, no action is 
required except by the country itself, which is 
asked to respect a specific contractual format. 
Even that could be dispensed with, since the 
conditions under which the bonds are issued 
(i.e. in compliance with the expenditure rule or 
not) are observable, banks and the ESM would 
be required to treat these bonds accordingly 
(i.e. hold capital, or require a reprofiling), and 
the ECB would require a higher haircut for its 
refinancing operations.

• Unlike sanctions, requiring countries that 
violate the fiscal rule to issue junior bonds 
has a clear economic rationale: it protects the 
existing bondholders, by creating a buffer of 
junior sovereign debt that will be restructured 
first. This is akin to debt covenants protecting 
the interests of creditors in privately issued 
debt, and could in fact lower the average cost of 
debt issuance (Borensztein et al., 2004 , Section 
IV).

• The cost at which junior sovereign bonds are 
issued will depend on the reasons why they were 
issued and market expectations about the future 
fiscal path. If a government has a compelling 
argument for exceeding its expenditure ceiling 
– for example, an investment and reform push 
that is likely to raise future growth and hence 
reduce the debt-to-GDP ratio in the medium 
term – the market may not require a significant 
risk premium. Furthermore, the faster markets 
expect the country to return to compliance 
with the fiscal rule, the smaller the penalty, 
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because the government will generally have an 
incentive to repay their junior bonds early once 
they can do so. This is a further reason why this 
system creates good incentives.  

No system is perfect, and the proposed system is no 
exception. One drawback is that the cost of issuing 
junior sovereign bonds may depend not only on 
the motives and credibility of the government, 
but also on market conditions largely outside the 
control of the government. Market discipline may 
be (too) low when monetary conditions are easy 
and/or risk spreads are compressed, and (too) high 
when monetary conditions are tight and/or risk 
appetite vanishes. Yet, unlike the current system, 
this is unlikely to induce pro-cyclical behaviour, 
since monetary conditions tend to be easier in 
bad times. Another potential drawback is that the 
system might create incentives to ‘cheat’ through 
the tax administration system (under-collecting 
revenues in lieu of cutting taxes). To prevent this 
from happening, the national fiscal council needs 
to be empowered to monitor such cheating and 
adjust the expenditure ceiling accordingly. 

More generally, successful monitoring and 
enforcement of the new system will rely on the 
quality and power of national fiscal councils 
and their cooperation with the euro area fiscal 
watchdog. However, because the system itself 
is easier to justify, it produces fewer situations 
that run counter to the national interest (such as 
cutting expenditures in a recession) and relies on a 
time-consistent enforcement mechanism. Thus, it 
should stand a much greater chance of success than 
the current one. This also implies that the share 
of junior bonds should remain a small fraction of 
total sovereign debt.

To ensure proper enforcement, the obligation to 
finance spending overruns with junior sovereign 
bonds should become part of the national 
legislations governing the budget process. 
Failure to comply should be subject to judicial 
enforcement and contestable both before national 
constitutional courts and the European Court of 
Justice. 

4.2.2 Strengthening the institutional and legal 
underpinnings of sovereign debt restructuring 

The second element of the fiscal architecture 
reforms proposed in this blueprint is a more credible 
enforcement of the no bailout rule – understood to 
mean that insolvent countries should not receive 
financial assistance from other countries unless 
they first restructure their debts. This is important 
for two reasons: 

• It will provide stronger incentives for 
responsible fiscal policies, complementing the 
reform of fiscal rules proposed at the beginning 

of this section. Importantly, this argument does 
not rely on the assumption that markets price 
sovereign risk correctly or that policymakers 
dutifully adjust in response to changes in risk 
premia. Rather, the essential condition is that 
insolvent countries lose access to finance faster 
if the no bailout rule is credible than if it is 
not. Furthermore, implicit guarantees can fuel 
booms in capital flows and credit, which in 
turn increase crisis risks and lower both market 
discipline and policy discipline.17 The financial 
and fiscal architectures of the euro area should 
hence avoid such implicit guarantees.

• It will prevent economically destructive 
‘gambles for redemption’, in which insolvent 
countries delay restructuring through ESM- or 
IMF-supported attempts at fiscal adjustment 
that ultimately prove fruitless. As the case of 
Greece shows, such gambles can not only put 
an economy into a tailspin, but produce long-
lasting social and political scars. 

The most important condition for the credibility 
of the no bailout rule is to reduce the economic 
and financial disruptions that result from a debt 
restructuring, since it is the fear of these disruptions 
that pushes countries into gambles for redemption. 
Several of the proposals suggested above – most 
importantly, reducing the direct exposures of banks 
to their domestic sovereign and fostering private-
sector risk sharing through banking and capital 
markets union – will contribute to this objective, 
and so would two of the proposals discussed in the 
sections that follow (an incentive-friendly fiscal 
capacity that supports countries in the face of a 
large rise in unemployment, and a euro area-level 
safe asset). 

While mitigating the economic and financial 
disruptions of debt restructuring is a necessary 
condition for the credibility of the no bailout 
rule, it is not sufficient, for two reasons. First, 
the effectiveness and potential costs of debt 
restructuring depend not only on their economic 
impact but also on the legal framework. Second, 
even with the right economic and legal framework, 
debt restructurings may look unattractive to 
policymakers if official lending continues to be 
available as an alternative. Top policymakers 
often lose their jobs in a fiscal crisis leading to 
default (Borensztein and Panizza, 2009; Livshits 
et al., 2014), and debt restructurings can have 
reputational consequences that are, or appear to 
be, costly even with better risk sharing and a less-
exposed financial sector. As a result, the proposals 
made so far need to be accompanied by legal 
reforms and more credible ESM lending policies.

17  See Fernández-Villaverde et al. (2013) and Weder di Mauro 
and Zettelmeyer (2017) for a discussion and additional 
references.



To download this and other Policy Insights, visit www.cepr.org

JANUARY 2018 13
C

E
P

R
 P

O
LIC

Y
 IN

SIG
H

T
 N

o. 91

To download this and other Policy Insights, visit www.cepr.org

4.2.2.1 Better protections against ‘hold-out creditors’

The most important legal risk in a debt 
restructuring comes from the fact that ‘hold-outs’ 
may refuse to take part in the restructuring.  The 
sovereign is then faced with a difficult choice. It 
can refuse to pay the holdouts, which may lead 
to protracted legal battles and restrict its ability to 
issue debt internationally, or it can repay them, 
which reduces debt relief and may be viewed as 
unfair burden sharing. The option of ‘holding out’ 
also gives some creditors additional bargaining 
power, which can make it tougher to achieve a deal 
restoring debt sustainability. 

In recognition of the hold-out problem, the ESM 
treaty commits euro area countries to include 
a standardised collective action clause (the 
‘Euro-CAC’) permitting a restructuring of the 
payment terms of the bond with the agreement 
of a qualified majority of creditors (Gelpern and 
Gulati, 2013). While Euro-CACs have not been 
tested, the experience with very similar (English 
law) CACs in the 2012 Greek restructuring has not 
been encouraging: out of 35 English law bonds 
only 17 were restructured, because the required 
supermajorities can easily be blocked by specialised 
investors buying a large share of a specific bond 
at very low prices. The holders of the remaining 
18 bonds have since been repaid in full – setting a 
precedent that hold-out strategies can work in the 
euro area (Zettelmeyer et al., 2013).

Legal reforms to deal with holdouts can take several 
forms. Some authors have argued for a full-fledged, 
treaty-based sovereign bankruptcy court (Gianviti 
et al., 2010; Paulus and Tirado, 2013). However, the 
hold-out problem could also be resolved without 
any new institutions. One approach would be to 
change collective action clauses to allow bonds 
to be restructured with the consent of a qualified 
majority of all bondholders (i.e. without requiring 
bond-by-bond supermajorities; this is sometimes 
referred to as ‘single-limb aggregation’). CACs of 
this type have been endorsed by the IMF and the 
International Capital Markets Association and 
adopted by many countries, but not in the euro 
area (Gelpern, 2014; IMF, 2014, 2017). Another 
approach would be to change the ESM treaty in 
a way that would extend immunity from judicial 
process to sovereigns whose debt restructuring 
has been negotiated in the context of an ESM 
programme and/or agreed by a (super)majority of 
creditors (Buchheit et al., 2013a, 2013b; Fuest et al., 
2014). These approaches could be complementary, 
since the first approach would apply only to new 

bonds, while the second would also apply to the 
existing stock.18

4.2.2.2 An ESM policy preventing lending to insolvent 
countries unless accompanied by debt 
restructuring

In theory, the ESM is committed not to lend to 
countries with debt-servicing problems unless the 
combination of ESM lending and conditionality is 
either very likely to restore debt sustainability or is 
accompanied by a debt restructuring. Two elements 
of the present ESM treaty attempt to provide such 
a commitment. First, as a precondition for crisis 
lending, the ESM treaty requires the European 
Commission to assess whether public debt is 
sustainable, “wherever appropriate and possible 
… together with the IMF.” Furthermore, the treaty 
preamble states that “a euro area Member State 
requesting financial assistance from the ESM is 
expected to address, wherever possible, a similar 
request to the IMF”.  

Hence, the present treaty effectively assigns the 
IMF the role of a commitment device. However, 
this device has by now failed twice: in 2010, when 
the IMF changed its lending policy to allow itself to 
co-lend with European crisis lenders despite doubts 
about Greek debt sustainability; and in June 2015, 
when the ESM approved a new programme with 
Greece without IMF participation, despite IMF and 
European Commission warnings that the Greek 
debt may not be sustainable. The euro area should 
not subcontract substantial parts of its conditional 
assistance policy to the IMF anymore. Co-lending 
with the IMF may be desirable, but it should not be 
regarded as indispensable.   

The ESM should hence develop its own criteria for 
deciding when there is a significant risk that an 
assistance programme might not restore solvency 
to a crisis-struck country. When this is the case, it 
should insist on a private debt restructuring – at 
least in the form of a maturity extension –  as a 
condition for financial support. The criteria used 
to make this decision must be transparent and 
consistent across countries. One option could be 
to follow the example of the new IMF exceptional 
access policy (introduced in 2016) and require a 
maturity extension of privately held debts for the 
duration of an ESM-financed programme whenever 
debt sustainability is uncertain (IMF, 2015, 2016; 

18 For bonds issued under local law, there is also the option 
of using the local legislature to implement a class-voting 
mechanism across the entire stock of locally issued sovereign 
bonds, which was used in the 2012 Greek restructuring. 
However, substantial stocks of euro area government debt 
are governed by foreign law. Furthermore, the fact that local 
law bonds issued after 2012 carry CACs makes it more likely 
that restructurings based on acts of the local legislature will 
be subject to legal challenge. Finally, enacting class voting 
ad hoc is clearly less desirable, in terms of creating stable 
expectations, than writing such a mechanism into law or 
contract.
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Weder di Mauro and Zettelmeyer, 2017). Whether 
this is the case would need to be assessed based on 
a data-driven method that can be reproduced and 
checked by the public. Should the programme fail 
to restore solvency, a deeper restructuring would 
have to follow as a condition for further support.

When introducing such a policy, it is essential to 
ensure that it does not give rise to the expectation 
that some of the present debts of high-debt 
countries will inevitably be restructured, triggering 
financial instability in debt markets. To address 
this ‘transition problem’, some proposals suggest 
committing to the policy immediately (for example, 
in the context of a change in the ESM treaty) while 
delaying implementation until a specific date.19 
However, this approach is problematic because it 
can create incentives to exploit the weaknesses of 
the previous policy before the new one becomes 
effective, and it is unlikely to be time consistent as 
there will be a temptation to extend the deadline 
as it draws closer. 

While there is, in fact, no completely clean solution 
to the transition problem, it can and must be 
mitigated in several ways. First, there can be ways 
of phasing in new policies gradually, in a way that 
does not lead to the perverse incentives and reduces 
the time consistency problem just described. For 
example, the new lending policy could apply only 
after newly issued debt has reached a minimum 
volume (e.g. 60% of GDP) (Andritzky et al., 2016; 
Corsetti et al., 2016). Second, the new policy 
should be introduced at a time when the debts 
of all euro area countries that depend on market 
access – particularly those of high-debt countries 
– are widely expected to be sustainable with high 
probability,20 assuming policies stay on track.21 
Third, the new policy should be announced in 
combination with other reforms – such as the risk-
sharing mechanisms proposed in this blueprint – 
that help to prevent and mitigate deep debt crises, 
and hence reduce sovereign risk. The chances of a 
negative market reaction to reforms as a package 
should be low.

4.2.3	 Creating	incentive-friendly	fiscal	stabilisation	tools	

The euro area currently possesses only one tool 
that can potentially provide fiscal support to 
countries in downturns and crises, namely, the 
ESM. However, the ESM’s function is defined very 
narrowly. It is meant to help countries only when 
they have lost market access or are in danger or 
doing so, when this “is indispensable to safeguard 
the financial stability of the euro area as a whole 

19 See Weder di Mauro and Zettelmeyer (2017) for a survey.
20 Blanchard and Zettelmeyer (2017) argue that this is true for 

Italy today.
21 The initial Franco-German commitment (at Deauville 

in 2010) to “involve the private sector” in the rescue 
of insolvent countries backfired in part because it was 
announced in the middle of a crisis.

and of its Member States”, and when the debt of 
the country is sustainable. This ‘ultima ratio’ logic 
creates two problems: 

• First – and partly because of the lack of alternative 
instruments – there may be pressure to use the 
ESM inappropriately to lend to countries with 
doubtful debt sustainability. 

• Second, there are situations in which risk 
sharing across countries may be fruitful but that 
do not meet the conditions for ESM support. 

Addressing the first problem requires a viable 
debt-restructuring regime as described in the 
preceding section. In what follows, we present 
two tools that could address the second problem 
without creating permanent transfers or distorting 
incentives.  Indeed, both facilities presented below 
are intended to create incentives for growth- and 
stability-improving reforms, because they could 
only be accessed by countries that undertake such 
reforms and do not slide back over time. 

4.2.3.1 A European fiscal capacity for large economic 
shocks

Consider a large economic downturn that affects 
one country more than other euro area countries. 
In such a case, national governments may find 
it difficult to stabilise their economies because 
monetary policy will not react (or not react enough). 
Countries should, of course, use national fiscal 
instruments – particularly if the reform of fiscal 
rules proposed in the previous section is adopted. 
Depending on the nature of the downturn, they 
may or may not have access to the ESM. But both 
options are based on borrowing only, which, in 
the absence of an independent monetary policy, 
may not be enough to deal with large shocks. A 
mechanism that would provide temporary relief in 
case a country is hit by a significant disturbance 
would help strengthen the economic value of, and 
the political support for, continued membership of 
all current members in the euro.22   

We hence propose a fiscal stabilisation scheme 
that would offer one-off transfers in case of large 
downturns affecting one or several member states. 
It would be designed as a reinsurance fund for 
large shocks affecting the labour market in euro 
area countries, and could be conceived as a line 
in the EU budget, or as a subsidiary of the ESM. 
‘Reinsurance’ means that covering the ‘first loss’ 
associated with a particular shock remains the 
responsibility of the country itself. The fund 
would therefore be activated only if the shock 
exceeds a specified level, and cover only a portion 
of the losses above that level. In insurance terms, 

22 See Farhi and Werning (2017), who show that mechanisms 
of this type can substantially improve a currency union's 
ability to deal with large asymmetric shocks.
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this is akin to ‘catastrophic loss’ insurance with 
a large deductible. This approach makes sense 
for two reasons: first, the welfare gains from 
insurance against small shocks are small, and grow 
disproportionately with the size of the shock; 
second, countries would continue to have strong 
incentives to prevent a downturn (Beblavý et al., 
2015).

More specifically, the arrangement would set 
conditions for participation, a trigger for the 
activation of transfers and a rule determining 
the size of transfers, conditionality on the use 
of transferred funds, and a rule determining 
contributions, as follows:

1. Conditionality ex ante. To participate in the 
scheme, member states would need to meet 
relevant minimum standards, including 
compliance with the fiscal rules and country-
specific recommendations of the European 
semester. 

2. Trigger. While real GDP carries the advantage of 
being simple and hard to manipulate, it is revised 
several times after the first estimate, observable 
only with a significant lag, and is sometimes 
affected by accounting. We therefore propose 
to base the fiscal stabilisation instrument on 
employment-based indicators: changes in the 
unemployment rate, employment, or the wage 
bill, using a common definition.23 For example, 
if in year t a member state experiences a year-
on-year increase in its unemployment rate or 
decline in employment which exceeds a certain 
threshold (for example, 2 percentage points), it 
would receive a one-off transfer to be paid out 
in years t+1 and t+2.24 

3. Payouts. There would be a one-time transfer of 
a fixed percentage of national GDP for each 
percentage point increase in unemployment 
or decline in employment or in the wage bill 
beyond the specified threshold. For example, 
a 3 percentage-point increase in the annual 
unemployment rate – one percentage point 
above the trigger level – would trigger a 
0.25% of GDP transfer, while a 4 percentage-
point increase would trigger a 0.5% of GDP 
transfer. If unemployment stays at that level 
in the following year, or continues to rise but 
below the threshold of 2%, there would be no 

23 Using declines in employment (defined in terms of hours) 
or the (market) wage bill as the trigger variable has the 
advantage that it would not create incentives against labour 
market policies such as subsidised ‘short work’ (Kurzarbeit), 
which lower the rate of unemployment at a fiscal cost.

24 The inevitable delay in making payments may not be a 
big problem, for the following reason: if a shock occurs, 
countries can usually react by letting automatic stabilisers 
work – it is one or two years after when budget constraints 
may bite and force countries to consolidate too early. 
In addition, the prospect that transfers will come will 
immediately improve the ability to borrow.

additional transfer. The fund makes payouts up 
to its depletion (to protect the fund from early 
depletion, annual payouts could be capped at a 
maximum percent of recipient country GDP). 
There is no borrowing. If several countries are 
entitled to a transfer summing up to more than 
the accumulated funds, the transfers would be 
reduced proportionally.25 

4. Conditionality ex post. There would be conditions 
ensuring that the transfer is used to finance 
relevant spending – such as active or passive 
policies related to unemployment, or public 
investment – and raises total spending.26 One 
option would be to transfer payments directly 
to a pre-assigned group of beneficiaries, such as 
the short-term unemployed or underemployed. 
National fiscal boards would monitor the 
conditions. If fiscal rules are reformed along 
the lines suggested in the previous section, 
spending associated with the transfer would 
not be included in the nominal expenditure 
that is constrained by the rule.27 

5. Contributions. The system would be financed 
through contributions based on GDP (or 
alternatively, on GNI). The level of national 
contributions should depend on the volatility 
of the variable that is used to define the trigger, 
based on a rolling time window, since this 
determines the probability that the country 
will in fact receive a payout.  The higher that 
probability, the higher the contribution. The 
volume of total annual contributions could be 
in the order of 0.1% of GDP of the participating 
countries. Contributions would be made every 
year, even during crises.28

To give one example, starting in a period with 
low unemployment, with zero interest rates, 
the fund would have accumulated 0.5% of the 
GDP of participating countries after five years. If 

25 An important question is whether the lack of a borrowing 
capacity would be credible, assuming a severe crisis in 
which the fund runs out of money. We think that the 
answer is yes, because in a setting in which the fund has 
run out of money, it would not be possible to establish 
creditworthiness without a prior borrowing track record 
unless the members give explicit guarantees, which is 
politically implausible. The more likely outcome will be an 
ad hoc arrangement to either raise contributions from the 
fund or to have the fund borrow from its members rather 
than from the market (for example, this is how the IMF’s 
resources were temporarily increased in 2009 to avoid it 
being financially constrained during the crisis).

26 Conditionality of this type is always imperfect because it 
is impossible to know what the counterfactual would have 
been without the transfer, hence the ‘additionality’ of the 
required spending increases. However, it can be designed to 
ensure a minimum fiscal stimulus over time.

27 Under current, deficit-based fiscal rules, there is no need 
for any adjustment since the transfer would not raise the 
deficit.

28 While countries experiencing large shocks could be granted 
a reduced or even a zero contribution, the same effect can 
be achieved by increasing the payout rate.
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countries representing a half of participants’ GDP 
were to subsequently suffer a 4 percentage point 
increase in their unemployment rates, transfers 
net of continuing contributions would amount to 
0.5% of GDP for the affected countries, i.e. 0.25% 
of participants’ GDP, depleting 50% of the fund. 
Of course, different trigger values, transfer and 
contribution rates are possible, as long as they 
follow similar principles as outlined in the example 
given.

Three characteristics of our proposal would help 
maintain good incentives. First, the ‘first loss’ is 
borne at the national level.  Second, participation 
in the scheme depends on the quality of policies, 
including the possibility of exclusion if policies 
deteriorate significantly and persistently. Third, 
contribution levels would depend on the 
probability of drawing, updated each year to reflect 
the evolving experience (in this sense, the proposed 
system would embed an ‘experience rating’ along 
the lines of insurance arrangements, in which 
premia rise after the insured draws). This ensures 
that the scheme cannot give rise to permanent 
transfers. The latter is important not just to avoid 
moral hazard (i.e. countries setting policies to 
capture such a transfer) but also to maintain the 
stability of the arrangement. If countries were to 
find that their contributions significantly exceed 
their drawings even after a long time, they might 
ask themselves whether it is worth staying in the 
system.  

One issue that would need to be addressed is 
how the fund should be invested. One the one 
hand, the fund should earn a return; on the 
other, liquidity is important to enable payouts in 
reaction to unforeseen events. Possible investment 
strategies range from low-risk, high-liquidity 
strategies (investment in liquid money market 
assets) to a more long-term strategy taking higher 
risks (a euro area sovereign wealth fund) so long 
as the liquidity of the fund is assured. The latter 
could happen either by maintaining an adequate 
cash buffer or by allowing collateralised short-term 
liquidity support from the ECB.

4.2.3.2 Broadening access conditions to the ESM for 
countries with good policies

The proposed fiscal capacity has two important 
limitations: it can be accessed only in the case of 
very large shocks, and it has no borrowing capacity, 
meaning that it can run out if unemployment 
rises in many countries at the same time and/or 
there are successive increases in unemployment. 
These limitations are motivated by concerns about 
incentives and a wish to refrain from creating a 
capacity to borrow that is neither backed by a tax 
resource nor under the control of a legislative body. 
But they leave a gap that country-level stabilisation 
policies may not be able to fill, including because 

member countries may have incentives to engage 
in fiscal contraction in a downturn for fear of 
losing market access, or because market conditions 
deteriorate due to contagion from another country.   

One way of addressing this gap would be to broaden 
the access criteria to low-cost ESM lending for pre-
qualified countries – that is, to allow conditional 
lending from the ESM even when countries have 
not lost market access and when there is no 
imminent financial stability risk to the euro area 
as a whole, as the current conditions require. Such 
lending would have a fiscal impact because it 
would typically happen at significantly lower rates 
than borrowing from the market (reflecting the 
lower funding costs of the ESM). Unlike standard 
lending from the ESM, ESM borrowing through 
this window, by pre-qualified countries, would 
not trigger the automatic re-profiling of the junior 
sovereign bonds described in the previous section.

Another benefit of such a capacity would be to 
deter countries from self-insuring through the 
accumulation of cash reserves. It is well known in 
international finance that self-insurance is costly 
and that collective insurance is preferable. The 
same applies within the euro area: a country that 
hoards cash instead of paying down its debt incurs 
an efficiency cost.     

Conceptually, a ‘flexible’ ESM facility of this sort 
would follow the same structure as the fiscal 
capacity just described, except that there are no 
contributions (only repayments of loans). However, 
the various elements would be defined somewhat 
differently compared to both the fiscal capacity 
and to standard ESM programmes, as follows:

1. Conditionality ex ante. Unlike standard ESM 
borrowing, only countries with strong policy 
records and full compliance with the fiscal rule 
would be allowed to access the facility.

2. Trigger. The economic ‘shock’ allowing access 
to the facility would be less stringently defined 
than both the current conditions for ESM 
access (a financial crisis threatening the entire 
euro area) and the trigger for the fiscal capacity. 
With strong ex ante conditionality, one could 
even consider not requiring a quantitative 
trigger at all – instead, countries may simply 
be asked to make an argument for why they 
need the capacity. Access would be given based 
on the strength of that argument compared to 
the costs of granting the request, which is the 
commitment of ESM funds.

3. Payouts. Low-interest lending over a specified 
time period (e.g. three years), repayable over a 
longer period. However, this period should be 
kept commensurate with cyclical developments. 
At any rate, it should be much shorter than 
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current maximum weighted average maturity 
period of the ESM of 32.5 years, to maintain 
the ESM’s capacity to lend in the face of 
potentially greater use. Furthermore, the total 
lending capacity of this window of the ESM 
should remain limited, so that drawings on it 
(which might typically occur in the early phase 
of a recession) would not deplete the resources 
available for conditional lending.

4. Conditionality ex post. Given conditionality ex 
ante, and the fact that countries supported under 
the facility would be in much less dire situations 
than those of countries that have accessed the 
ESM and EFSF in the past, this could be much 
lighter than in current ESM programmes.  
However, it would be more stringent than for 
the fiscal capacity, in the sense that it does not 
merely seek to regulate the use of funds. Rather, 
its purpose would also be to ensure continued 
good economic policies in a broader sense, and 
hence the country’s capacity to repay the ESM.

4.2.4 A euro area safe asset

In recent years, there have been several proposals 
for the creation of a euro area safe asset backed by 
sovereign bonds. While early proposals envisaged 
some form of mutual guarantee that would ensure 
the safety of these assets – but could also lead to 
redistribution and moral hazard – more recent 
proposals dispense with this feature. Instead, 
‘safety’ is achieved by some combination of 
diversification and seniority. In the best-known and 
most developed proposal, financial intermediaries 
would purchase a standardised diversified portfolio 
of sovereign bonds (not including any junior 
sovereign bonds, as those proposed in the section 
on fiscal rules) and use this as collateral for a security 
issued in several tranches.29 The ‘subordination 
level’ (that is, the size of the junior and mezzanine 
tranches) could be calibrated so that the five-year 
expected loss of the most senior tranche – referred 
to as European Senior Bonds, or ESBies – is about 
the same as that of a AAA-rated sovereign bond. 

Because assets of this type should both be 
attractive to banks seeking to reduce concentrated 
sovereign exposures and create demand for the 
bonds of these sovereigns, they should ideally 
be introduced in parallel with a regulation on 
limiting sovereign concentration risk in a way 
that would avoid disruptive shifts in the demand 
for euro area sovereign bonds. In other words, 
safe assets could help to ensure financial stability 
during a transition period in which banks reduce 
large exposures to specific sovereigns (see above 

29 See Brunnermeier et al. (2011, 2017) and Corsetti et al. 
(2015, 2016). This proposal has undergone extensive study 
by a task force appointed by the European Systemic Risk 
Board, which is expected to issue its report shortly. For a 
comparison between the Brunnermeier et al. proposals and 
other proposals, see Leandro and Zettelmeyer (2017).

on financial sector architecture).  At the same 
time, they could also increase the stability of both 
potential crisis countries and the euro area after 
the transition period – that is, in the steady state – 
for two reasons.   

First, they would offer a higher level of protection 
for the banks that hold them than a diversified 
portfolio of sovereign bonds, because their holder 
would benefit not only from diversification but 
also from seniority (depending on the proposal, 
either of the claim that they are holding or of 
the intermediary issuing this claim). This would 
significantly reduce the risk that a crisis in one 
country could lead to contagion to other countries 
through the bonds that banks hold as part of a 
diversified portfolio.

Second, they would reduce the impact of shifts 
in market sentiment against vulnerable euro area 
members, helping them to maintain market access 
and avoid sharp spikes in borrowing costs. Although 
this report advocates more market discipline in 
response to deteriorating fundamentals, changes 
in borrowing conditions that are triggered or 
magnified by changes in investor risk appetite 
are a threat to financial stability.  A European 
safe asset could reduce such undesirable volatility 
by dampening the mechanism through which 
it operates: the sharp reduction in the desired 
exposures of investors to riskier countries. This 
can magnify the impact of financial and economic 
shocks on borrowing costs – and potentially 
trigger loss of market access – beyond what would 
be justified by deteriorating fundamentals. A 
European safe asset would dampen this effect by 
introducing a class of investors (the intermediaries 
issuing safe assets) that would purchase sovereign 
bonds based on a fixed set of portfolio weights.  
Hence, creating a safe asset in the euro area would 
create a source of demand for euro area sovereign 
debt that is not ‘skittish’ in the face of changes in 
market sentiment.30

Like any major financial innovation, introducing a 
European safe asset such as ESBies would carry the 
risk of unintended consequences. One risk is that 
any asset that is introduced with the aim of ‘safety’ 
might be viewed as carrying an implicit guarantee 
by the European official sector, even if it does not 
carry any explicit guarantee. Another risk is that 
it may be difficult to find buyers for the junior 
tranches in times of crisis. There may be further 
risks related to the regulatory environment of the 
new assets and the intermediaries that issue them. 

These risks must be mitigated by appropriate 
design and experimentation. The risk of implicit 

30 At least so long as sovereigns do not lose market access 
(see below), since this may trigger their exclusion from 
the collateral pool of new issues. Until that time, however, 
portfolio weights would be fixed.
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guarantees can be reduced by relying on many 
private issuers rather than a single public issuer. At 
the same time, the activities of these private issuers 
must be regulated to avoid new counterparty 
risks. Private issuers must remain pure risk pass-
through vehicles that buy and issue according to 
a prescribed protocol. To ensure that the junior 
tranches retain market access, bonds of countries 
that lose market access should no longer be eligible 
for purchase by safe asset issuers, and regulation 
must ensure that these issuers are treated no worse 
than any other investors by the debtor countries. 
Regulation should dissuade, or tightly limit, bank 
holdings of the junior (or mezzanine) tranches. 
Finally, a phase of evaluation and experimentation 
(i.e. an issuance in small amounts) should 
precede any ‘scaling up’ of issuance.  And as 
discussed previously, a prerequisite for the latter 
is the regulation of banks’ concentrated sovereign 
exposures, which would create a strong incentive 
to hold safe assets such as ESBies in the first place.  

4.3 Institutional architecture

Institutions matter because governance cannot 
rely on rules alone. A functional governance must 
rest on legitimate and accountable institutions 
endowed with a defined mandate and equipped 
with the means necessary to fulfil their mandate. 

The euro area, however, suffers from an institutional 
imbalance. Whereas in the area of monetary policy 
a clear governance approach was developed, fiscal 
and macroeconomic governance suffers from 
considerable complexity and a lack of clarity in the 
match between institutions and functions. This 
is in part inevitable – there is a single monetary 
policy, but not a single economic or fiscal policy. 
However, the present level of confusion exceeds 
the inevitable.  

In monetary policy, beyond the well-known 
features of institutional independence and a clear 
mandate, there is a dual structure combining 
national actors (national central banks) and 
European actors (ECB and its Executive Board); a 
clear voting system (mainly ad personam voting – 
one member, one vote); a clear majority principle 
(simple majority); and a straightforward channel 
of accountability from the ECB to the European 
Parliament. Even if some of these features were 
contested at times and some ECB decisions were 
criticised, the ECB was always fully capable to act 
and even to take controversial decisions.

In other fields of euro area governance – fiscal policy, 
macroeconomic coordination, the monitoring of 
structural policies and the provision of conditional 
assistance – such institutional clarity is currently 
missing:

• There is no unified legal basis. The fact that the 
ESM and TSCG treaties are currently not part 
of community law implies that corresponding 
provisions fall outside the scope of the European 
Court of Justice (ECJ).

• There is a confusion between the legislative and 
the executive functions of the Eurogroup. 

• As far as fiscal surveillance is concerned, there 
is no clear separation between the watchdog 
(prosecutor) and the political decision-taker 
(judge); the Commission and the Eurogroup 
share those roles. There are too many fora 
bringing together member states (Euro summits, 
ECOFIN, Eurogroup, ESM board) and a dizzying 
array of decision rules (unanimity, consensus, 
ESM supermajority, EU QMV, euro area QMV, 
reversed euro area QMV).

• There is too little clarity about which level of 
governance represents the EU interest, the 
euro area interest, and national interests. 
In particular, it is unclear if the President of 
Eurogroup is the guardian of the euro area 
interest or just a primus inter pares.

• There is a lack of clarity over the democratic 
control mechanisms. National parliaments are 
endowed with the ex-ante power to block ESM 
programmes, but the European parliament does 
not exercise ex post control.  

• There is a lack of clarity over who controls 
whom. Depending on the subject matter, 
principals and agents are trading places – in 
fiscal matters, the Commission is controlling 
member states, but as part of the Troika it serves 
as an agent of the Eurogroup.

This lack of clarity has had the effect of undermining 
transparency and accountability. New institutions 
have been created or developed out of mistrust in 
existing ones, rather than for functional reasons. 
In particular, the ESM owes in part its strength 
to a lack of trust in the European Commission. 
This leads to mission creep and turf battles. Trust 
is missing – in particular, many member states 
do not trust the Commission, and the European 
Parliament does not trust the Eurogroup or the 
ESM.  This weakens the overall governance system. 

The history of fiscal surveillance illustrates the 
problems associated with this situation. In the pre-
SGP era, the Commission enjoyed an assessment 
monopoly and was not bound by rules. In the 
late 1990s, the SGP was introduced to tie the 
hands of the Commission (its assessment leeway 
was largely removed), but the Eurogroup kept 
full freedom to decide whether or not to follow 
the recommendations of the Commission. In 
particular, it decided in 2003 to refrain from 
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stepping up the excessive deficit procedure for 
France and Germany, and to put the Stability 
and Growth Pact “in abeyance”. But in 2013 the 
Treaty on Stability, Coordination and Governance 
(TSCG) introduced a reversed majority rule to 
limit the Eurogroup’s ability to depart from the 
Commission’s recommendations and submit the 
rules to political compromise. The result was that 
the Commission has now recovered major powers. 
Yet it is itself subject to political bargains among 
the member states. 

4.3.1	 Euro	area	surveillance	of	fiscal	and	economic	
policies 

On 6 December 2017, the Juncker Commission 
tabled a comprehensive package of institutional 
reforms, including a proposal to bring the TSCG 
and the ESM under community law, which 
would solve the legal heterogeneity problem. The 
Commission also proposed creating the office of a 
euro area finance minister.31 The minister would:

• serve as vice-president of the Commission and 
chair of the Eurogroup as well as the Board of 
governors of an upgraded European Stability 
Mechanism (see below – this is sometimes 
referred to as the future ‘European Monetary 
Fund’);

• oversee the implementation of the EU’s 
economic, fiscal and financial rules;

• pronounce on the adequate fiscal stance for the 
euro area as a whole;  

• oversee the use of EU and euro area budgetary 
instruments such as the structural funds; and

• represent the euro area externally.  

While we do not oppose the assignment of the chair 
of the council of ministers to a Commissioner – a 
model that is already used in the case of the High 
Representative of the Union for Foreign Affairs and 
Security – we are opposed to merging the roles of 
prosecutor and judge, as this would violate basic 
principles of good governance. A clear delineation 
of roles, not only between the Commission, the 
Council and the European Stability Mechanism, 
but also between the watchdog/prosecutor and 
the political decision-maker, is an essential 
requirement of a stronger institutional system. In 
principle, three options can be envisaged: 

1. Strengthening the fiscal and macroeconomic 
watchdog role of the Commission, together with the 
establishment of a full-time Eurogroup president who 
is not simultaneously a member of a government. 
The problem with this option is that it would 

31 “A European Minister of Economy and Finance”, 
COM(2017)823, 6 December 2017. 

not depart significantly from the current model, 
as the Commission would continue to be a 
provider of both independent assessments and 
political compromises. It also carries the risk that 
the Eurogroup president would develop into 
a new bureaucracy (or expand the role of the 
ESM in support of the Eurogroup presidency), 
thereby creating a lasting institutional rivalry 
between the Commission and the Eurogroup 
presidency. 

2. Assigning the fiscal and macroeconomic watchdog 
role (the prosecutor) to an independent body (such 
as the European Fiscal Board or the ESM), together 
with the assignment of the Eurogroup presidency 
role (the judge) to the Commission (following the 
‘double-hat’ model in place for foreign policy). 
Such a system would provide institutional 
clarity and avoid new bureaucracies (albeit at 
the price of a large increase in the role and staff 
of either the European Fiscal Board or the ESM). 
However, it would require a major overhaul of 
the European Treaty, which currently explicitly 
assigns the fiscal and economic surveillance 
roles to the Commission.   

3. Splitting the two roles within the Commission, 
together with the establishment of a Chinese 
wall between the Commissioners and services 
in charge of the two roles. This would require 
assigning the fiscal and macroeconomic 
watchdog roles of the Commission to a special 
Commissioner who would bear exclusive 
responsibility for surveillance and the 
issuance of recommendations in accordance 
with the existing fiscal and economic rules. 
The exclusive character of this responsibility 
would be guaranteed by a special status within 
the Commission.32 The responsibility of this 
Commissioner would extend well beyond the 
current remit of the European Fiscal Board, 
which fulfils an exclusively advisory role. He 
or she would play the fiscal watchdog role 
envisaged by the reformed fiscal rules, and 
have responsibility for economic coordination 
procedures in accordance with the responsibility 
assigned to the Commission by the Treaty. 
Being relieved of the prosecutor role, the ECFIN 
Commissioner could then serve as Eurogroup 
President (‘double-hat’) and steer political 
decisions based on recommendations of the 
fiscal and economic watchdog. 

Both the second and the third model would be 
preferable to the first. Furthermore, from the point of 
view of ensuring the independence of the watchdog, 
the second model would be preferable to the third, 

32 Article 3 of the Rules of Procedure of the Commission 
states that: “The President may assign to Members of the 
Commission special fields of activity with regard to which 
they are specifically responsible for the preparation of 
Commission work and the implementation of its decisions.”
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since protecting a fiscal watchdog located within 
the Commission from undue political interference 
would require a high degree of discipline. That 
said, there are precedents – in particular, in 
competition policy – that show that independent 
functions can be carried out successfully within 
the structure of the Commission. Furthermore, 
the third model has the advantage that it could 
be implemented without major treaty changes, 
as fiscal surveillance is currently a Community 
competence. Reassigning responsibilities currently 
assigned to the Commission would imply a much 
more fundamental overhaul of the existing legal 
architecture. 

4.3.2 Crisis management 

The responsibility for conditional assistance should 
be fully assigned to the ESM, with an expanded 
mandate and institutional framework: 

• It should take over from the Commission and the 
ECB the exclusive responsibility for the design 
and the negotiation of conditional assistance 
programmes. This would imply, as is de facto 
already the case, that the normal operation of 
fiscal and economic surveillance be suspended 
for the duration of the programme.33

• It should be subject to the political (but not 
financial) oversight of the European parliament. 
In practice, this would mean that the ESM 
Managing Director would be asked to explain 
and justify the design of ESM programmes to 
the relevant parliamentary committee. As long 
as funding for ESM assistance is provided by 
the member states, financial oversight, and the 
right to approve programmes, would remain in 
the hands of the ESM’s shareholders. 

• It should be governed by a sufficiently compact 
Board of Directors, appointed or elected by the 
members via an IMF-like constituency system. 
To increase the operational independence of the 
ESM, directors should operate at arm’s length 
from the governments that appoint them, as is 
formally the case for all Board members of the 
IMF (and de facto for board members elected by 
multi-country constituencies).34

33 This would apply to ‘standard’ ESM programmes. Countries 
that receive ESM loans based on pre-qualification and lighter 
ex post conditionality, as suggested in the section on fiscal 
instruments, would continue to participate in the standard 
surveillance process, complemented by ESM surveillance 
focused only on compliance with the conditions of the 
loan.

34 See Gianviti (1999) and Martinez-Diaz (2008), who 
compares the governance structure of the IMF to that of 
other international institutions.

5 Conclusion 

Building a monetary union of sovereign states is 
an ambitious endeavour, even when these states 
are closely integrated and already share common 
institutions. The crisis has simultaneously 
revealed the weaknesses of the euro area’s initial 
architecture, the strength of the member states’ 
and citizens’ commitment to its integrity, and the 
depth of disagreements over its reform. The task 
ahead is to embed the revealed collective preference 
for integration in institutional arrangements that 
are both robust and acceptable for all participating 
members. We think that this is a feasible task. 

Our proposal should be regarded as a package 
comprising six main elements: 

First, breaking the vicious circle between 
banks and sovereigns through the coordinated 
introduction of sovereign concentration charges 
for banks and a common deposit insurance. The 
former would incentivise the diversification of 
banks’ portfolios of government securities, while 
the latter would protect all insured euro area 
depositors equally. Incentives for prudent policies 
at the national level would be maintained by 
pricing country-specific risk in the calculation of 
insurance premiums, and through a reinsurance 
approach: common funds could be tapped only 
after ‘national compartments’ have been exhausted.  
Together, these measures would decisively reduce 
the remaining correlation between bank and 
sovereign risk, paving the way for the cross-border 
integration of banking and capital markets. In 
addition, mechanisms to bail in creditors of failing 
banks should to be strengthened, the reduction of 
existing non-performing loans needs to accelerate, 
and bank regulatory standards should be tightened 
and further harmonised. 

Second, replacing the current system of fiscal 
rules focused on the ‘structural deficit’ by a 
simple expenditure rule guided by a long-term 
debt-reduction target. A rule of this type is both 
less error-prone than the present rules and more 
effective in stabilising economic cycles, since 
cyclical changes in revenue do not need to be 
offset by changes in expenditure. Monitoring 
compliance with the fiscal rule should be devolved 
to national fiscal watchdogs supervised by an 
independent euro area-level institution. In case of 
no compliance, a government should be compelled 
to finance excess spending through the issuance of 
junior sovereign bonds, whose maturities would 
be automatically extended should the country be 
subject to an ESM programme.  
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Third, allowing orderly sovereign debt 
restructuring of countries whose solvency cannot 
be restored through conditional crisis lending – 
and hence a more credible no bailout rule. This 
requires lowering the economic and financial 
disruptions of a restructuring, adopting legal 
mechanisms that protect sovereigns from creditors 
that attempt to ‘hold out’ for full repayment, 
and developing ESM policies and procedures that 
provide an effective commitment not to bail out 
countries with unsustainable debts. To prevent any 
instability in sovereign debt markets, such policies 
need to be phased in gradually and combined with 
other reforms that reduce sovereign risk, such as 
common deposit insurance and fiscal risk-sharing 
mechanisms.

Fourth, creating a euro area fund, financed by 
national contributions, that helps participating 
member countries absorb large economic 
disruptions. Payouts would be triggered if 
employment falls below (or unemployment rises 
above) a pre-set threshold. To ensure that the system 
does not lead to permanent transfers, national 
contributions would be higher for countries 
that are more likely to draw on the fund, and 
revised based on ongoing experience. This system 
would maintain good incentives through three 
mechanisms: ‘first losses’ would continue to be 
borne at national level, participation in the scheme 
would depend on compliance with fiscal rules and 
the European semester, and higher drawings would 
lead to higher national contributions. 

Fifth, an initiative to create a synthetic euro area 
safe asset that would offer investors an alternative 
to national sovereign bonds. Safety could be 
created through a combination of diversification 
and seniority – for example, financial intermediaries 
would purchase a standardised diversified portfolio 
of sovereign bonds and use this as collateral for a 
security issued in several tranches. Introducing 
such assets in parallel with a regulation on limiting 
sovereign concentration risk would help smooth 
the transition away from excessive concentration 
on home-country government bonds.

Sixth, reform of the euro area institutional 
architecture. The role of the watchdog 
(‘prosecutor’) should be separated from that of 
the political decision-maker (‘judge’) by creating 
an independent fiscal watchdog within the 
European Commission (for example, a special 
Commissioner) or, alternatively, by moving the 
fiscal watchdog role outside the Commission. At 
the same time, the Eurogroup presidency role (the 
judge) could be assigned to the Commission. The 
policy responsibility for conditional crisis lending 
should be fully assigned to a crisis management 
institution built on the current ESM, with an 
appropriate accountability structure.

Implementing these reforms would be a game-
changer for the euro area, significantly improving 
its financial stability, political cohesion and 
potential for delivering prosperity to its citizens, 
all while addressing the priorities and concerns of 
the participating countries. Our leaders should not 
settle for less.  
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Wie Risikoteilung und Marktdisziplin im Euroraum in Einklang gebracht werden 

können: ein konstruktiver Vorschlag zur Reform des Euroraums , 17. January 2018 
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keley), Philippe Martin (Sciences Po, Paris und Conseil d'Analyse Économique), Jean 

Pisani-Ferry (Bruegel, EUI, Hertie School of Governance und Sciences Po), Hélène 
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Die Europäische Währungsunion hat nach wie vor erhebliche Schwächen, ihre institutio-

nelle und finanzielle Architektur ist instabil. Der vorliegende Bericht schlägt sechs Re-

formschritte vor. Sofern sie vollständig umgesetzt werden, würden sie mehr politische 

und finanzielle Stabilität der Währungsunion ermöglichen und den wirtschaftlichen 

Wohlstand im Euroraum steigern. Dabei würden die Prioritäten und Sorgen der verschie-

denen Mitgliedstaaten berücksichtigt.   

 

Nach fast einem Jahrzehnt wirtschaftlicher Stagnation erlebt der Euroraum derzeit 

eine kräftige Konjunkturerholung. Das ist einerseits sehr erleichternd – vor allem für 

Länder mit hohen Schulden und Massenarbeitslosigkeit. Allerdings führt diese Erho-

lung auch zu Selbstzufriedenheit, was den tatsächlichen Zustand des Euroraums an-

geht. Den institutionellen Status Quo beizubehalten und ihn nur marginal zu verän-

dern wäre jedoch ein großer Fehler, weil die Währungsunion nach wie vor unter er-

heblichen Schwächen leidet, vor allem einem instabilen und krisenanfälligen Finanz-

sektor, hohen Staatsschulden, schlechten Bedingungen für langfristiges Wachstum 

sowie ökonomischen und politischen Spaltungen.   

 

                                                             
1 All authors contributed in personal capacity, not on behalf of their respective institutions, and irre-

spective of any policy roles they may hold or may have held in the past.      
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Die Probleme der Währungsunion haben vielfältige Ursachen. Schwächen des fiskali-

schen und finanziellen Regelwerks spielen allerdings eine Schlüsselrolle: 

 

• Die gegenseitige finanzielle Abhängigkeit zwischen Staaten und ihren Banken 

bedrohen einzelne Mitgliedstaaten und den Euroraum insgesamt. Eine unvoll-

ständige Bankenunion und fragmentierte Kapitalmärkte hindern die Wirt-

schaft des Euroraums daran, die Potentiale der monetären Integration zu nut-

zen und zu mehr Risikoteilung durch Marktmechanismen zu kommen. 

• Die Staatsverschuldungsregeln sind intransparent, prozyklisch und konflikt-

trächtig. Bei der Senkung der Staatsverschuldung waren sie nicht sehr wirk-

sam. Die Probleme der fiskalischen Architektur haben zu einer Überbeanspru-

chung der EZB geführt und wachsende politische Spannungen verursacht 

• Die Unfähigkeit der Eurozone für insolvente Staaten andere Lösungen zu fin-

den als die Notkredite verbunden mit harscher fiskalischer Anpassung hat na-

tionalistische und populistische Bewegungen sowohl in Schuldner- als auch in 

Gläubigerländern befeuert. Der daraus entstehende Vertrauensverlust könnte 

zur Bedrohung nicht nur für den Euro, sondern für das gesamte europäische In-

tegrationsprojekt werden. 

 

Die Euro-Mitgliedstaaten sind sich zutiefst uneinig darüber, wie diese Probleme zu 

lösen sind. Einige sprechen sich für flexiblere Regeln und bessere Instrumente zur Sta-

bilisierung und Risikoteilung auf europäische Ebene aus, beispielsweise ein gemein-

sames Budget (oder sogar eine Fiskalunion), um Mitgliedstaaten, die in Schwierigkei-

ten geraten, zu stützen. Andere weisen jegliche zusätzliche Risikoteilung zurück und 

verlangen härtere Regeln sowie stärkere Anreize für solide nationale Politiken.  Die 

eine Seite möchte die Restrukturierung von Staatsanleihen als Instrument für die 

Überwindung von Schuldenkrisen ausschließen, während die andere Seite argumen-

tiert, dass Marktdisziplin für verantwortungsvolle Fiskalpolitik und letztlich auch für 

die Stabilität des Finanzsystems unverzichtbar ist. Die scheinbare Unvereinbarkeit 

dieser Positionen hat zu einer Blockade weiterer Reformen der Europäischen Wäh-

rungsunion geführt. 

 

Mehr Risikoteilung und bessere Anreize schließen sich jedoch nicht gegenseitig aus, 

aus drei Gründen. Erstens benötigt eine gute Finanzarchitektur sowohl Instrumente 

zur Krisenvorbeugung (gute Anreize) als auch zur Krisenbewältigung (denn Risiken 
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verbleiben selbst mit den besten Anreizen zur Krisenvermeidung). Zweitens können 

Mechanismen zur Risikoteilung so gestaltet werden, dass Anreizprobleme (‚Moral-

Hazard‘) begrenzt oder sogar ganz überwunden werden. Drittens sind gut konstruier-

te Instrumente zur Stabilisierung und Risikoteilung sogar notwendig, um die Politik 

wirksam zu disziplinieren. Vor allem wird die No-Bailout-Regel niemals glaubwürdig 

sein, wenn ihre Anwendung zu Chaos, Ansteckungseffekten und einem drohenden 

Auseinanderfallen des Euro führt – das ist die Erfahrung der Jahre 2010-12 und der 

zweiten Griechenland-Krise im Jahr 2015.  Gut konstruierte Arrangements zur Risiko-

teilung und verbesserte Anreize, in Form sowohl besserer Regeln als auch stärkerer 

Marktdisziplin, sollten deshalb nicht als einander ausschließende Alternativen ange-

sehen werden sondern als komplementär, also sich gegenseitig sinnvoll ergänzend. 

 

Diese Komplementarität in der praktischen Umsetzung zu erreichen ist jedoch nicht 

einfach. Dazu sind Stabilisierungs- und Versicherungsmechanismen erforderlich, die 

wirksam sind, nicht aber zu permanenten Transfers zwischen den Mitgliedstaaten 

führen. Erforderlich ist außerdem ein reformierter institutioneller Rahmen.  In einer 

neuen Studie beschreiben wir sechs Reformen der finanziellen, fiskalischen und insti-

tutionellen Architektur der Europäischen Währungsunion, die diese Anforderungen 

erfüllen. 

 

1. Den Teufelskreis finanzieller Abhängigkeit zwischen Staaten und ihren 

Banken durch die koordinierte Einführung konzentrationsabhängiger Ei-

genkapitalunterlegung von Staatsanleihen und einer gemeinsamen Einla-

gensicherung durchbrechen. Konzentrationsabhängige Eigenkapitalunterle-

gung würde von Banken verlangen, mehr Eigenkapital vorzuhalten, wenn sie 

Staatsanleihen eines einzelnen Landes – typischerweise ihres Heimatlandes – 

oberhalb einer gewissen, an ihrem Kapital gemessenen Grenze halten. Das 

schafft Anreize für Banken, ihr Portfolio von Staatsanleihen zu diversifizieren. 

Die Einlagensicherung würde alle Bankeinlagen auf gleiche Weise schützen, 

unabhängig davon, in welchem Land sie sich befinden und in welchem Zustand 

es sich befindet. Anreize für umsichtige nationale Politiken würden durch län-

derspezifische Versicherungsprämien geschaffen, und dadurch, dass die ge-

meinsame Versicherung Rückversicherungscharakter hat: gemeinsame Fi-

nanztöpfe können erst beansprucht werden, wenn nationale Töpfe verbraucht 

sind. 
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Gleichzeitig müssen Mechanismen für die Haftung (‚Bail-in‘) der Gläubiger von 

Pleitebanken gestärkt werden. Die Bankenaufsicht muss den Druck erhöhen, 

existierende faule Kredite abzubauen (auch bei kleineren Banken); und die 

Standards zur Regulierung von Banken müssen strenger gestaltet und weiter 

angeglichen werden. Um die Kapitalmarktunion voranzubringen sollte die Eu-

ropäische Finanzmarktaufsicht (ESMA) erweiterte Aufsichtskompetenzen er-

halten, und ihre Entscheidungs- und Kontrollstrukturen sollten entsprechend 

reformiert werden.  

Als Gesamtpaket würden diese Maßnahmen die Verbindung zwischen Länder-

risiken und Bankenrisiken entscheidend reduzieren und den Weg bahnen für 

eine tiefere grenzüberschreitende Integration des Banken- und Kapitalmark-

tes. 

2. Das bestehende System der Fiskalregeln, das auf das ‚strukturelle Defizit‘ 

fokussiert, durch eine einfache Ausgabenregel ersetzen, die durch ein lang-

fristiges Schuldenabbauziel bestimmt ist. Den geltenden Regeln fehlt es an 

Flexibilität in schlechten Zeiten und an Biss in guten Zeiten. Sie sind komplex 

und kaum durchzusetzen, mit der Folge, dass die Europäische Kommission von 

beiden Seiten kritisiert wird. Diese Regeln sollten durch das Prinzip ersetzt 

werden, dass die Staatsausgaben auf lange Sicht nicht schneller wachsen dür-

fen als das nominale Bruttoinlandsprodukt, und langsamer in Ländern, die ihre 

Schuldenquote verringern müssen. Eine solche Vorgabe wäre weniger fehler-

anfällig als die geltenden Regeln and effektiver in der Stabilisierung von Kon-

junkturschwankungen, da zyklische Schwankungen des Steueraufkommens 

nicht durch Ausgabenänderungen aufgefangen werden müssen. 

Die Überwachung dieser Regeln sollte auf unabhängige nationale Fiskalräte 

übertragen werden, die von einer unabhängigen Institution auf der Ebene der 

Eurozone beaufsichtigt werden. Regierungen, die Regeln verletzen müssten 

überschießende Ausgaben durch nachrangige Staatsanleihen (‚Accountability 

Bonds‘) finanzieren. Im Fall eines ESM-Programms würde die Laufzeit dieser 

Anleihen automatisch verlängert. Der sofortige Druck des Kapitalmarktes, der 

bei der Emission dieser Anleihen auftritt, wäre weitaus glaubwürdiger als die 

derzeitige Androhung von Strafen, die noch nie durchgesetzt wurde. Und die 

Kosten zu denen diese nachrangigen Anleihen platziert werden könnten wür-

den von der Glaubwürdigkeit der betreffenden Regierung abhängen, ihre fis-

kalischen Probleme künftig zu lösen. 
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3. Die ökonomischen, rechtlichen und institutionellen Grundlagen schaffen 

für eine geordnete Schuldenrestrukturierung bei Ländern, deren Solvenz 

nicht durch Hilfskredite mit Auflagen wiederhergestellt werden kann. Das 

verlangt vor allem, dass die durch eine Schuldenrestrukturierung ausgelösten 

ökonomischen und finanziellen Verwerfungen reduziert werden – indem die 

Kreditvergabe von Banken an einzelne Staaten reduziert wird, wie bereits er-

läutert, und indem bessere Stabilisierungsinstrumente sowie neue Anlage-

möglichkeiten mit hoher Sicherheit (euro area safe asset) geschaffen werden. 

Zusätzlich müssen rechtliche Regelungen geschaffen werden, die Staaten vor 

einzelnen Gläubigern schützen, die sich nicht an Restrukturierungsvereinbaren 

beteiligen in der Hoffnung, ihre Forderungen später voll durchzusetzen (Hold-

outs). Die Politik und die Entscheidungsprozeduren des ESM müssen sicher-

stellen, dass Länder mit dauerhaft nicht tragbarer Verschuldung keine Ret-

tungskredite erhalten.    

Bei der Einführung dieser Politiken ist es von entscheidender Bedeutung, dass 

die Märkte für Staatsanleihen nicht destabilisiert werden. Deshalb sprechen 

wir uns nicht für automatische Schuldenrestrukturierung oder eine automati-

sche Laufzeitverlängerung der gesamten Staatsschulden im Fall eines ESM-

Programms aus. Darüber hinaus sollte die restriktivere ESM-

Kreditvergabepolitik  

• schrittweise eingeführt werden,  

• zu einem Zeitpunkt angekündigt werden, an dem die Erwartung vor-

herrscht, dass die Schulden aller Mitgliedstaaten mit Kapitalmarktzu-

gang langfristig tragbar sind – wie es derzeit der Fall ist sofern die Fis-

kalpolitik auf einem Konsolidierungskurs bleibt, 

• und kombiniert werden mit den anderen Reformen, die Risiken abbau-

en, wie die Mechanismen zur Risikoteilung, die wir in unserem Reform-

konzept vorschlagen.  

4. Einen gemeinsamen Fonds einführen, der durch Beiträge der Mitgliedstaa-

ten (nicht durch Kreditaufnahme) finanziert wird und teilnehmenden Mit-

gliedstaaten des Euroraums dabei hilft, große wirtschaftliche Krisen aufzu-

fangen. Da kleinere Konjunkturkrisen durch nationale Fiskalpolitik aufgefan-

gen werden können, würden Auszahlungen aus dem gemeinsamen Fonds nur 

dann ausgelöst, wenn ein Einbruch der Beschäftigung (oder Anstieg der Ar-

beitslosigkeit) eine zuvor definierte, hohe Schwelle überschreitet. Um sicher-
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zustellen, dass der Fonds nicht zu permanenten Transfers führt sollten Beiträ-

ge zu dem gemeinsamen Fonds höher sein für Länder, die den Fonds stärker 

beansprucht haben (Experience Rating). Fehlanreize würden durch drei Me-

chanismen vermieden: Lasten normaler Konjunkturkrisen würden national ge-

tragen, Teilnahme am Fonds würde nur Ländern gestattet, die sich an die Fis-

kalregeln und Vorgaben des Europäischen Semesters halten, und Beanspru-

chung des Fonds würde höhere künftige Beiträge nach sich ziehen. 

5. Eine Initiative zur Schaffung eines synthetischen sicheren Wertpapiers für 

den Euroraum (Euro Area Safe Asset) unternehmen, die Investoren eine Al-

ternative zu nationalen Staatsanleihen bietet. Dabei entsteht keinerlei So-

lidarhaftung der Mitgliedstaaten.  ‚Sicherheit‘ könnte erreicht werden durch 

die Kombination aus Diversifizierung und Vorrangigkeit: beispielsweise wür-

den Unternehmen des Finanzsektors ein standardisiertes, diversifiziertes Port-

folio von Staatsanleihen erwerben und diese Staatsanleihen als Sicherheit für 

ein Wertpapier verwenden, dass in vorrangigen und nachrangigen Tranchen an 

den Markt gebracht wird. Die Einführung solcher Assets zeitgleich zur Einfüh-

rung der oben beschriebenen konzentrationsabhängigen Eigenkapitalunterle-

gung von Staatsanleihen würde dazu beitragen, einen plötzlichen Einbruch bei 

der Nachfrage nach Staatsanleihen zu vermeiden und so zur Finanzstabilität 

beitragen. Risiken, die mit der Einführung eines solchen Wertpapiers verbun-

den sind, müssten eingegrenzt werden durch sorgfältiges Design und das 

Durchlaufen einer Testphase bevor diese Wertpapiere in großen Mengen zu-

gelassen werden.          

6. Reform der institutionellen Architektur des Euroraums. In diesem Bereich 

schlagen wir zwei Reformschritte vor. Erstens eine Verbesserung der Beobach-

tung und Überwachung der nationalen Wirtschaftspolitiken. Die Rolle der Be-

aufsichtigung (‚des Anklägers‘) muss von der Rolle des politischen Entschei-

dungsträgers (‚des Richters‘) getrennt werden. Dazu schlagen wir vor, eine un-

abhängige Institution für die Überwachung der Fiskalpolitik der Mitgliedstaa-

ten zu schaffen, entweder innerhalb der Kommission (zum Beispiel durch einen 

besonderen Kommissar), oder, alternativ, indem die Aufsichtsfunktion auf eine 

Institution außerhalb der Europäischen Kommission verlagert wird (Letzteres 

würde eine Vertragsänderung erfordern). Dann könnte die Rolle der Präsident-

schaft der Eurogruppe (‚des Richters‘) der Kommission zufallen, der Rolle des 
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Hohen Vertreters der Europäischen Union für für Außen- und Sicherheitspoli-

tik folgend. 

Darüber hinaus sollte die Verantwortung für die Vergabe von Hilfskrediten mit 

Auflagen für Krisenstaaten vollständig in Händen eines reformierten ESM lie-

gen, mit angemessenen Kontrollstrukturen. Letztere sollte ein Element politi-

scher Rechenschaftspflicht beinhalten – beispielsweise indem der ESM-

Direktor gegenüber einem Ausschuss des Europäischen Parlaments die Hilfs-

programme erläutern und rechtfertigen muss. Die finanzielle Kontrolle sollte in 

den Händen der ESM-Anteilseigner verbleiben. 

 

Diese Vorschläge sollten als ein Paket betrachtet werden, das im wesentlichen ge-

meinsame Implementierung erfordert. Um den Teufelskreis der gegenseitigen finan-

ziellen Abhängigkeit von Staaten und Banken in beiden Richtungen zu durchbrechen 

muss die undiversifizierte Exposition von Banken gegenüber Staatsanleihen einzelner 

Länder abgebaut und eine Europäische Einlagensicherung geschaffen werden. Die 

Reform der Fiskalregeln erfordert stärkere und unabhängigere Überwachungsinstitu-

tionen sowohl auf nationaler als auch auf europäischer Ebene. Um die No-Bailout-

Regel glaubwürdiger zu machen brauchen wir nicht nur einen besseren rechtlichen 

Rahmen für Schuldenrestrukturierung als letztes Mittel, sondern auch bessere fiskali-

sche und private Arrangements zur Risikoteilung, sowie eine Stärkung des ESM. 

 

Unsere Vorschläge erstrecken sich nicht auf Bereiche, in denen grundlegend neue po-

litische Entscheidungen und Beurteilungen erforderlich wären. Dazu würde etwa die 

Frage gehören, welche öffentlichen Güter auf der Ebene des Euroraums bereitgestellt 

werden sollten, wie ein entsprechendes Budget für den Euroraum finanziert werden 

sollten, und wer über dieses Budget entscheidet.  

Trotzdem würden die von uns vorgeschlagenen Reformen die Lage grundlegend ver-

ändern und die finanzielle Stabilität, den politischen Zusammenhalt und das Potential 

des Euroraums, seinen Bürgern Wohlstand zu bringen, steigern. Gleichzeitig würden 

die Prioritäten und Sorgen der verschiedenen Mitgliedstaaten berücksichtigt.  Unsere 

Regierungen sollten sich mit weniger nicht zufriedengeben. 


